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      Rita lag alleine in ihrem weichen Hotelbett, schaute von ihrem Fenster aus zu wie die Wintersonne die Wände von Sevillas Kathedrale golden färbte. So ruhig – so schön – im Moment. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen, verweilte dort aber nicht. Nicht nach alledem was hinter und noch vor ihr lag. Wie sich die Dinge für sie geändert hatten: von einer Kellnerin, die in einem Dubliner Café arbeitete und in einem möblierten Zimmer in Donnybrook wohnte, zu einer Geheimagentin von  ARTEMIS, die die Welt bereiste und in teuren Hotels abstieg. Zu jeder Zeit konnte sie eine Kugel in den Kopf bekommen. Aber das war ein Risiko, dass sie bereit war einzugehen, um die bösartigen Leute von IOAGI daran zu hindern die Macht über die ganze Welt zu übernehmen.

      Sie berührte die Narben, die ihr nach der massiven Explosion, welche IOAGI Versuch die Kommunikation auf der Erde zu kontrollieren zunichte gemacht hatte, auf ihren Schultern zurückgeblieben waren. Ihr Hand zitterte, als sie hinübergriff um den Reisewecker auszuschalten, bevor er in sein unangenehmes Schrillen ausbrach. Ja, die körperlichen Wunden waren fast verheilt. Das Zittern würde sich auch bald geben . . . hoffte sie.

      Rita atmete tief durch um sich das Bild aus dem Kopf zu schlagen, das immer zurück kam: Ella, wie sie neben einem Baum lag als sie den letzten Atemzug getan hatte. Rita dachte an die arme Ella zurück; als Fünfjährige entführt und von IOAGI zu einer Attentäterin erzogen worden. In ihrem Innersten war sie ein guter Mensch gewesen, und dieses Gute hatte auch nicht aus ihr heraus geprügelt werden können. Ella hatte die Seiten gewechselt und war ARTEMIS beigetreten. Eines Tages würde sie einen Grabstein mit ihrem wirklichen Namen bekommen. Das war etwas, das ihr vom ARTEMIS Team versprochen worden war, als sie im Sterben lag.

      Rita richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Mission: herauszufinden, was die Verbindungen von dem kürzlich gewählten Präsidenten Henderson zu dieser Stadt waren. Ihr Herzschlag erhöhte sich schon, wenn sie nur darüber nachdachte, und ließ ihren blassen irischen Teint erröten. Das Team hatte ihr die selbstständige Durchführung dieser Aufgabe anvertraut, vielleicht, weil sie  Vertrauen in sie hatten oder vielleicht, weil ihre Reihen sich zur Zeit so gelichtet hatten.

      Sie trödelte unter der Dusche, als das Wasser mit Druck auf ihre leicht sommersprossige Haut prasselte. Die, die sie zuhause hatte, war gegen dieses Biest ein  bloßes Rinnsal. Ihre schulterlangen, roten Haare mussten dank der hoteleigenen Duschhaube nur schnell durch gebürstet werden.

      Aus dem flauschigen Hotelbademantel schlüpfend, stieg sie in ihre engen Jeans, zog ihren Kaschmir Pullover sorgfältig über ihren Kopf, steckte ihre Füße in ihre kniehohen schwarzen Stiefel, und nahm die gelbe Daunenjacke auf, die ihr Freya gegeben hatte. Sie würde ihre Identifikation bei der bevorstehenden Übergabe sein. Freyas Anweisung nach sollte sie die gelbe Seite nach außen tragen. Mit einer Designer Sonnenbrille um ihre grünen Augen zu verbergen, ging sie hinunter auf die Straße, überging das Hotelfrühstück und machte sich lieber auf die Suche nach Schokolade und Churros.

      Der perfekte blaue Januarhimmel mit nur einer leichten Kühle in der Luft, überzeugte sie davon, sich draußen an einen Tisch gegenüber dem Haupteingang der Kathedrale zu setzen. Sie zog sich ihre Jacke über ihren üppigen Busen und sah dem Treiben auf der Straße zu.

      “Buenos Dias!” Ein Kellner, der für einen jungen Julio Iglesias durchgehen könnte, ließ ein weißes Lächeln aufblitzen.

      “Schokolade und Churros, por favor. Gracias.”

      Er lächelte noch einmal und ging hinein.

      Eine Straßenbahn rollte die gepflasterte Straße entlang, und ließ ihre Glocke ertönen. Tauben kamen tief hinunter geschossen, auf der Suche nach irgendeinem herumliegendem Krümel, wichen Füßen und dem einen oder anderen vereinzelten Hund aus. Leute jeder Gestalt, Größe und Farbe spazierten hin und her, häufig tief im Gespräch versunken und manchmal schweigend. Rita konnte die Touristen von den Einheimischen unterscheiden. Sie war kein angehender Sherlock. Kameras über der Schulter waren immer und in jeder Stadt ein verräterisches Zeichen. Und jeder von ihnen könnte ein IOAGI Agent sein.

      Eine alte Frau in einem farblosen Mantel und einem Schultertuch über ihrem Kopf saß auf den Stufen der Kathedrale wie ein Flüchtling aus einem Dickensroman. Ihre ausgestreckte Hand hielt einen weißen Plastikbecher. Niemand hielt an um etwas hinein zu legen; sie eilten an ihr vorbei, die Augen abgewendet. Vielleicht kannten sie die Parabel des barmherzigen Samariters nicht oder vielleicht dachten sie, dass es zu viele Bettler in dieser Stadt voller Kirchen gab.

      Der Kellner kehrte mit ihrem Frühstück und einem weiteren Lächeln zurück.

      “Gracias.”

      “De nada.”

      Rita dippte ihre Churros in die dickflüssige, klebrige Schokolade und konnte ein  ‘Ooh' nicht zurückhalten. Was würde O’Malley, der Polizist, der früher gewöhnlich in ihrem Café gefrühstückt hatte, anstelle seines vollständigen, irischen Frühstücks oder seinen Kippern wohl zu diesem hier sagen? Wahrscheinlich nichts Schmeichelhaftes.

      Ein prüfender Blick auf ihre Armbanduhr. Acht Uhr dreißig. Das ließ ihr noch eineinhalb Stunden Zeit, bevor sie ihren Kontakt auf der Puente de Triana treffen sollte. Rita zahlte bei dem Kellner und ging zu der Bettlerin hinüber. Sie steckte einen fünf Euroschein in den Becher der Frau.

      “Gracias! Du bist Engländerin? So ein wunderschönes Haar.” Ihre liebliche Stimme mit nur einem leichten Akzent stand im krassen Gegensatz zu ihrem verrunzelten Gesicht und arthritischen Händen.

      “Nein, ich bin Irin.”

      “Du freundliche Lady. Du hast Glück. Das Glück der Iren! Ich kann sehen, dass du besorgt bist, aber hab keine Angst. Du wirst es immer überstehen. So steht es geschrieben.” Die Frau griff in ihr Schultertuch und zog einen Zweig Rosmarin heraus, den sie in Ritas Hand legte.

      “Danke. Ich werde es brauchen.” Als sie den Glücksbringer in ihre Hosentasche steckte, gingen ihre Gedanken zu Scathach zurück, der keltischen Mystikerin, die jetzt Teil des ARTEMIS Teams war. Sie war vielleicht auch eine Hexe und ganz bestimmt eine frühere Verbrecherin. Sie war sich sicher, dass die alte Frau und Scathach sich viel zu erzählen haben würden.

      Rita schlenderte zum Guadalquivir hinunter, ihre wohlgeformte Figur schwang sanft, als die zwei Zoll hohen Absätze ihrer Stiefel auf dem Bürgersteig klapperten. Auf einer leeren Bank auf dem Paseo de Cristobal Colon waren einige Kleckser Taubenkot,  aber Rita gelang es sich zwischen sie zu setzen, während sie ihre Tarnung als  ‘Tourist’ spielte und zusah wie die Boote den Fluss hinauf und hinunterfuhren. Jeder von den vorbeikommenden Rollerskatern, Fahrradfahrern, Hundespaziergängern oder Joggern konnte eine Gefahr darstellen. Selbst mit der leichten in der Luft hängenden Kälte, spürte sie ein kleines Rinnsal Schweiß ihren Rücken hinunterlaufen. Sie stand auf und schlenderte weiter das Flussufer hinunter, warf Blicke über ihre Schulter zurück, ohne allerdings auch nur die geringste Ahnung zu haben, was sie machen sollte, wenn sie tatsächlich verfolgt werden würde. Sie drehte dann um und ging zu ihrer immer noch leeren Bank zurück, beobachtete dabei, ob irgendjemand mit ihr umdrehte.

      Rita tastete nach dem Rosmarin in ihrer Daunenjackentasche und dann nach dem Handy auf der anderen Seite. Das Handy war ausgeschaltet und die SIM Karte befand sich jetzt in ihrer Jeanstasche. ARTEMIS war gehackt worden, und Rita wusste, dass das zu dem Tod von Yvette und Hassan geführt hatte. Wie hoch ist die Lebenserwartung von einem ARTEMIS Agent? Nicht hoch, so schien es. Aber sie hatte sich freiwillig gemeldet. Keiner hatte sie gezwungen. Sie würde es durchstehen. Konnte diese alte Frau bei der Kathedrale wirklich in die Zukunft sehen, und sie würde diese Mission überleben? Nein, es war unmöglich in die Zukunft zu sehen. Dummer Aberglaube. Aber . . . .

      Eine letzte Kontrolle ihrer Uhr. Endlich, nur noch zwei Minuten. Zwei tiefe Atemzüge um ihre Lungen zu füllen, ein Streicheln über den Rosmarin, und sie setzte sich in Richtung der Brücke in Bewegung..

      Leichte Panik stieg ihr langsam vom Magen in die Brust auf. Ihr Herz hämmerte. Verdammt! Freya hatte gesagt, sie sollte die Brücke auf der linken Seite überqueren. Hatte sie gemeint auf der linken Seite in Richtung Tirana oder auf der Linken in die die andere Richtung gehend? Scheiße!

      Mit mehr Hoffnung als Überzeugung lief sie auf der linken Seite auf den Glockenturm der Tirana Seite zu. Zwei Autos fuhren vorbei. Der Passagier in einem davon starrte sie an, als es langsam über die Brücke glitt. War das ein Machoding oder war er ein feindlicher Agent? Du wirst schnell mitkriegen wie man die Bösewichter erkennt. Das hatte Freya ihr gesagt. Rita war sich nicht so sicher. Sie hatte gehört, die vom CIA und MI6 bekamen ein monatelanges Training. Alles war sie bekommen hatte, war ein halber Tag mit Freya und Jack.

      Touristen blieben stehen, um auf den Fluss hinunterzuschauen und die Schlösser zu betrachten, die Liebende an dem Geländer befestigt hatten, um sich gegenseitig ewige Treue zu schwören oder zumindest bis zum nächsten Morgen. Mütter mit Kinderwagen und alte Damen mit winzigen Hunden eilten geschäftig durch den hellen Sonnenschein. Rita hielt ihre Augen direkt nach vorne gerichtet. Freya hatte gesagt, der Kontakt würde sich selber zu erkennen geben. Alles was sie zu tun hatte, war  laufen. Und hoffen.

      “Autsch!”

      Jemand rannte in sie hinein und blieb nicht einmal stehen um sich zu entschuldigen. Sie sah nur seinen Rücken mit seinem schwarzen Haar, brauner Lederjacke und neongelben Schuhen, als er in die entgegengesetzte Richtung lief.  In der Tasche ihrer Daunenjacke steckte etwas, das sich nicht darin befunden hatte, bevor er mit ihr zusammengestoßen war. Ihre Hand glitt hinein und ertastete einen dünnen Briefumschlag. Sie ging weiter Richtung Tirana und die Stufen am anderen Ende hinunter auf den ausgedehnten Mercado.

      Verkaufsstände mit wirklich jedem Gemüse, das sie kannte und etlichen, die ihr unbekannt waren, standen in ordentlichen Reihen mit jeweils einer kleinen Menschenmenge um die einzelnen Auslagen. Weiter hinten fand sie eine Reihe von Fischständen, die ihre Fänge auf Eis gebettet anboten. Rita war an Fischmärkte gewöhnt. Sie hatte sie manchmal in Dublin aufgesucht, wenn der Koch des Cafés sie dahin geschickt hatte.  Das Angebot schien viel größer zu sein als daheim. Obwohl es reichlich Fische gab, fehlte der Fischgeruch. Ein Beweis für die Frische; oder handelte es sich darum, dass alles was Rita noch spüren konnte ihre Angst war?

      Sie fand einen freien Barhocker an einem Kaffeestand und bestellte einen café con leche bei der vollbusigen Barista. Der Umschlag in ihrer Tasche juckte sie ihn zu öffnen um nachzusehen was er enthielt, aber sie kämpfte gegen die Versuchung an. Sie nippte die ganze Zeit über an ihrem Kaffee, während sie sich umsah, ob jemand Interesse an ihr zeigte.

      Einige Tische entfernt, starrten sie zwei junge Burschen in Lederjacken an, anscheinend in eine Unterhaltung über ihr Aussehen verstrickt. Sie schienen keine Bedrohung zu sein, und ihrer Meinung nach, hatten sie mehr Ego als Durchsetzungskraft. Vielleicht lag Freya doch richtig, dass man wissen würde, ob jemand eine Gefahr ist. Gegenüber an einem Gemüsestand lehnte ein Mann mittleren Alters mit grauem Bart und schwarzem Barett an einem Pfeiler und las eine Zeitung. Sie erwischte ihn dabei wie er gelegentliche Blicke zu ihr hinüber warf. Ihre Hand mit der Kaffeetasse zitterte. Ja, Freya hatte recht.

      Eine Frau Ende zwanzig, etwa in dem gleichen Alter wie Rita, stand in der Nähe des Eingangs mit dem Rücken an der Wand, und sprach in ein Handy. Sie warf ebenfalls gelegentliche Blicke in ihre Richtung. Das Zittern breitete sich Ritas rechtem Bein hinunter aus.

      Um zu dem Ausgang zu kommen, würde sie nur wenige Fuß von der Frau entfernt vorbeigehen müssen. Nur ein momentanes Aufblitzen in den Augen der Frau ließ Alarmglocken in Ritas Ohren läuten. Sie nahm immer zwei Stufen der Außentreppe zur Brücke auf einmal.

      Touristen und Einheimische strömten immer noch von einem Flussufer zum anderen auf und ab. Ritas Schritttempo grenzte an den eines olympischen Sportlers. Voraus hatte sich eine kleine Menschenmenge in Hufeisenform um das Ende der Brücke angesammelt. Ein blau-weißer Wagen der Policia Local mit blinkendem Blaulicht stand halb auf dem Bürgersteig. Zwei Polizisten hielten die Schaulustigen zurück.

      Rita kam auf gleiche Höhe. Ein Körper lag mit dem Gesicht zu Boden. Er hatte schwarzes Haar, eine braune Lederjacke und neongelbe Schuhe. Das Hämmern ihres Herzens stieg sprunghaft an, als ob es sich aus ihrem Brustkorb befreien wollte. Sie hielt sich an einem Geländer fest. Übelkeit kletterte aus ihrem Magen hoch in ihre Brust und stoppte gerade unterhalb ihres Kehldeckels. Sie streckte ihren Kopf über die Seite der Brücke hinaus, bereit ihre Schokolade und Churros in das trübe Wasser unterhalb zu entlassen. Es kam nichts. Sie nahm einige tiefe Atemzüge, richtete sich gerade auf und hastete weiter.

      Als sie an der gelben Fassade der Stierkampfarena von Sevilla vorbeiging, schaute sie prüfend über ihre Schulter. Keine Verfolger, soweit sie das feststellen konnte. Trotzdem wurde sie nicht langsamer. Bis sie den Platz vor der Kathedrale erreicht hatte, schnappte sie keuchend nach Atem und schwankte, ob sie zurück ins Hotel gehen oder Sicherheit zwischen den Touristen suchen sollte. Ein geschäftiges Straßencafé sah nach einer zeitweisen Zuflucht aus. Sie schlüpfte auf einen Stuhl an der Wand, sodass sie rundherum einen guten Überblick hatte.

      Die Kellnerin nahm ihre Bestellung auf, ein weiterer café con leche, und kehrte einige Minuten später damit zurück. Das Koffein verstärkte ihr Herzrasen noch.

      Der Umschlag in ihrer Tasche machte ihr Sorgen. Er dürfte der Grund für den Tod des Burschen von der Brücke gewesen sein. Was für einen anderen Grund könnte es sonst geben? Sie war sich sicher, im Mercado, hatten sie die Frau mit dem Handy und der Mann mit dem Barett beobachtet. Wie lange hatten sie sie schon beschattet? Wussten sie in welchen Hotel sie wohnte? Sollte sie vor der vereinbarten Zeit mit Freya Kontakt aufnehmen? Wenn sie in dem Mercado waren, konnten sie nicht den Jungen auf der Brücke umgebracht haben. Das hieß, es gab noch andere, und sie wollten ihr etwas antun. Ihre Gedanken rasten und ihr Herz machte mit. Sie wischte sich ihre feuchten Hände an ihrer Jeans ab.

      Weiter unten in Richtung der anderen Seite der Kathedrale, legten ein Mann mit einer über den Rücken geschlungenen Gitarre und eine Frau in einem roten Flamencokleid ein Rechteck aus Holzbohlen auf dem Bürgersteig neben der Straßenbahnlinien aus. Eine kleine Horde Touristen versammelte sich darum.

      Der Gitarrist setzte sich auf einen Stuhl und spielte eine Melodie, während die Frau mit ihren Absätzen auf dem Holzfußboden aufstampfte, ihre Hände und Arme im Einklang mit der Melodie herumwirbelten und sich bogen.

      Rita erspähte zwischen den Touristen die Frau vom Mercado. Sie hielt kein Handy mehr in der Hand. Den Mann mit dem Barett konnte sie nirgendwo sehen. Vielleicht hatte die Frau sie noch nicht gesehen. Wenn sie ihren Verstand bewahrte, hatte sie eine Chance.

      Rita atmete tief durch um sich unter Kontrolle zu bringen, stand auf und ging zu den Toiletten im Café, in welchen sie ihre Daunenjacke auf links drehte. Anstatt von gelb war sie nun silbergrau. Sie zog eine Mütze aus ihrer Jackentasche und stülpte sie über ihre roten Locken, achtete dabei darauf, dass ihr gesamtes Haar darunter versteckt war. Es sah nicht gerade sexy aus, aber das war das Letzte was Rita interessierte, als sie ihr Aussehen im Wandspiegel überprüfte. Eine großartige Verkleidung war es kaum. Rita wusste das, sagte aber trotzdem im Stillen ein ‘Danke dir’ zu Freya, weil sie ein Problem vorausgesehen und dafür gesorgt hatte, dass sie einen Wendemantel und die hässliche Mütze bei sich hatte.

      An dem Marmortresen des Cafés, zahlte sie ihren Kaffee. Während sich ihr Mund  so trocken wie eine ägyptische Mumie anfühlte, befand sich ihr Magen anscheinend im Schleudergang einer Waschmaschine. Rita zwang ihre zitternde Gestalt in die entgegengesetzte Richtung wie die Flamenco Show zu gehen. Eine Straßenbahn kam die Schienen herunter. Rita wartete bis sie dicht heran war und rannte dann vor ihr quer hinüber. Der Fahrer schüttelte seine Faust in ihre Richtung als sie vorbeifuhren. In Dublin hätte sie ihm den Finger gezeigt. Nicht hier. Nicht jetzt. Sie hatte mehr als genug Probleme ohne einen Straßenbahnfahrer zu verärgern. Ein rascher Blick die Schienen zurück ließ keine Spur der Handyfrau erkennen. Wenn ihr sonst irgendjemand gefolgt war, hatte sie ihn vielleicht auch abgehängt. Ihr Leben lief jetzt auf eine Reihe von  ‘vielleichts' hinaus. Lieber Gott, ich hoffe, die alte Frau mit dem Rosmarin wusste, worüber sie geredet hat.

      In ihrem Zimmer oben, zog sie ihre Jacke aus und zerrte sich ihre Stiefel herunter. Sie nahm den braunen Umschlag aus ihrer Tasche, setzte sich aufs Bett und ritzte mit ihrem rot lackierten Fingernagel den Verschluss auf.

      Innen fand sie ein Blatt gefaltetes Papier auf dem der Plan eines großen Gebäudes gezeichnet war. Ein detaillierter Plan, der mehrere Zimmer zeigte, aber nichts um es zu identifizieren. Darunter war irgendetwas auf Arabisch geschrieben. Was auch immer das war, es hatte den Kurier sein Leben gekostet und vielleicht auch ihr eigenes. Da war es schon wieder, das ‘vielleicht.’
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      Rita fand eine Telefonzelle in dem Foyer aus Marmor und Messing des Hotels. Das Telefon war modern, die Zelle könnte schon existiert haben als Franco einmarschiert war. Es erinnerte sie an dieser alten Cary Grant Filme. Eine Uhr über der Rezeption zeigte an, dass es Mittag war. Sie drückte die Tasten für die Nummer des öffentlichen Telefons in dem Gebirgsdorf in den französischen Pyrenäen, die Freya ihr gegeben hatte. Handys waren zu riskant. Gott, ich hoffe nur, sie ist dort.

      “Hallo, Freya?”

      “Ja. Hi, Rita. Neuigkeiten?”

      “Ja. Hab‘ einen Umschlag bekommen, in dem der Plan eines Gebäudes und ein arabisches Schreiben drin ist. Keine Ahnung was es ist. Ich glaube, ich bin in Gefahr. Sie haben den Burschen getötet, der es mir gegeben hat und sie haben mich beschattet.”  Rita lehnte sich an die Seite der Zelle, dankbar für seine Unterstützung.

      “Mach‘, dass du so schnell wie möglich da wegkommst. Es gibt einen Flug heute nachmittag, ein Uhr zwanzig, nach Toulouse. Wir treffen uns im zweiten Stock, Parkhaus zwei.”

      “Verstanden. Weiß nicht, ob ich es rechtzeitig schaffe.”

      “Du musst. Ich buche dein Ticket online, dann brauchst du nur mit deinem Pass  zum Check-in, nimm den auf den Namen Mary O’Halloran.”

      “Ist es sicher das Internet zu benutzen?”

      “Das hoffe ich.”

      “In Ordnung. Muss los.”

      Rita eilte mit ihrem kleinen Koffer auf die Straße und hatte eine Glückssträhne als direkt ein Taxi vorbeikam.

      “Flughafen und hier sind zweihundert Euro, wenn Sie mich schnell dahin bringen.”

      Sie wurde in die Rücklehne gedrückt als der dunkelhäutige Fahrer Gas gab. Sie schwankte mit dem Fahrzeug in den Kurven und schloss mehr als einmal ihre Augen.

      Als das Taxi heranfuhr, hatte sie bereits die zweihundert Euro in der Hand. Sie reichte sie ihm hinüber, griff ihren Koffer vom Sitz neben ihr und hastete in den Flughafen.

      “Bedauere, der Check-in hat für diesen Flug um zwölf Uhr dreißig geschlossen.”

      “Das ist erst zehn Minuten her.”

      “Dann, fürchte ich, sind Sie zehn Minuten zu spät dran.”

      “Bitte Señora, ich muss auf diesen Flug.”

      “Es heißt Señorita.”

      “Es tut mir leid.”

      “Mir nicht.”

      “Wie bitte?”

      “Mir tut es nicht leid, dass ich eine Señorita bin.” Ihr Doppelkinn schwabbelte.

      “Oh! Bitte, ich muss einfach auf diesen Flug. Ich habe nur Handgepäck.”

      “Jeder hat es eilig. In Ordnung, ich schau was ich tun kann.”

      Rita reichte ihr den Pass hinüber.

      “Mrs. O’Halloran.”

      Rita blickte hinter sich, um zu sehen wieso die Frau von der Abfertigung mit dieser Mrs. O’Halloran sprach.

      “Mrs. O’Halloran, Sie müssen sich beeilen. Hier ist Ihre Bordkarte.”

      Scheiße! Das bin ich. “Haben Sie vielen vielen Dank.”

      “Einen angenehmen Flug wünsche ich Ihnen, Mrs. O’Halloran.”

      Die Übelkeit stieg wieder in Ritas Magen hoch als sie die Sicherheitskontrolle  erreichte. Gleichzeitig überkam sie ein verzweifeltes Bedürfnis sich zu erleichtern. Sie hatte kürzere Warteschlangen bei einem Six Nations Spiel im Aviva Stadium in Dublin gesehen. Es würden Ellenbogen nötig sein.

      “Reizend!”

      “Au!”

      “Santa Maria!”

      “Estúpida!”

      “Stopp!” Der Bursche in der Security Uniform sah aus, als ob er kein Argument gelten lassen würde.

      “Ich muss meinen Flug erwischen.”

      “Das müssen auch alle anderen.”

      “Bitte.” Der Augenaufschlag und ein Lächeln, selbst wenn es so ehrlich wie das eines Immobilienmaklers war, funktionierte.

      “In Ordnung.”

      Rita piepste als sie durch das Sicherheitstor ging. Ihre Stiefel, Tasche und Jacke liefen durch das Röntgengerät. Der auslösende Gegenstand, ein teurer Füllfederhalter, der ihr von ihrem verstorbenen Vater in der Hoffnung geschenkt worden war, dass sie eine Tages die Autorin eines großen irischen Romans sein würde, verursachte eine weitere Verzögerung, während eine Sicherheitsmitarbeiterin ihn überprüfte.

      Einmal durch die Sicherheitskontrolle, rannte Rita die Halle hinunter zu ihrem Flugsteig, der sich, natürlich, am anderen Ende befand.

      “Beeilung” Ein Flugbegleiter winkte ihr.

      Rita zeigte ihre Bordkarte und Pass vor. Sie schlossen die Türen, sobald sie an Bord war.

      Sicher in ihrem Sitz, biss sie die Zähne zusammen und schlug ihre Beine übereinander, als das Flugzeug über die Startbahn raste und abhob. Sie konnten sie jetzt nicht mehr kriegen, oder?

      Sobald sie in der Luft waren und das Anschnallzeichen erlosch, eilte sie gerade noch rechtzeitig zur Toilette.

      [image: ]
* * *

      Soviel zum Schengen Abkommen. Die Police Nacional überprüfte die Pässe. Rita stellte sich an der Schlange an.

      “Bonjour.” Rita schob ihren Pass durch die Öffnung in der Glasscheibe zu der Polizistin in weißem Uniformhemd mit einer großen Pistole an ihrem Gürtel und einem Gesicht, das so sauer wie Zitronen-Confit aussah, hinüber.

      Sie blickte an Rita hoch und runter und blätterte durch den Pass.

      Rita hielt ihren Atem an.

      Die Frau schob den Pass zu ihr zurück.

      Rita atmete wieder.

      Sie ging durch den Zoll und hinaus in die weitläufige Halle, die von einem Ende des Erdgeschosses des Flughafenterminals bis zum anderen verlief. Abholer und Besucher suchten nach Gesichtern. Rita hoffte, dass keiner von ihnen IOAGI Agenten waren, die auf sie warteten.

      Soldaten in Tarnanzügen mit Karabinern, die sie im fünfundvierzig Grad Winkel mit der Mündung nach oben vor der Brust hielten, patrouillierten in Vierergruppen. Rita hatte die Schlagzeilen der Zeitungen in Sevilla gesehen. Es hatte einen weiteren terroristischen Anschlag in Paris gegeben.

      Als sie aus dem Gebäude eilte und über die Straße in Richtung zum Parkhaus Zwei, hielt sie kurz an und tat so, als ob sie ihren Stiefel zurechtrücken müsse. Nicht sehr subtil, aber effektiv. Ein Paar im mittleren Alter lief wenige Fuß hinter ihr. Er zog einen großen silbernen Koffer auf Rädern und sie schleppte einen kleinen, schwarzen Koffer. Niemand sonst kam aus dem Terminal heraus. Rita wartete bis das Paar sie überholt hatte, und lief dann weiter in das mehrstöckige Parkhaus.

      Sie konnte zwischen drei Aufzügen wählen. Das Paar im mittleren Alter nahm den, der ganz links war. Rita wartete bis sie weg waren, und drückte dann den Knopf für den an der anderen Seite.

      Als der Aufzug ankam, konnte sie ihr Blut in den Ohren rauschen hören. Sie konnte niemanden sehen, aber das schreckliche Gefühl beobachtet zu werden, wollte einfach nicht verschwinden.

      Im zweiten Stock des Parkhauses stellte sich Rita auf ihre Zehenspitzen und streckte ihre fünf Fuß sieben Zoll Körper hoch genug um über die geparkten Autos hinwegzuschauen. Die unverkennbare, athletische Figur von Freya kam auf sie zu. Heute trug sie blondes Haar. Man konnte diesen selbstbewussten amerikanischen Gang nicht verwechseln. Jack war an ihrer Seite. Jeder Zoll seiner schlanken fünf Fuß zehn Zoll großen Figur und ergrauendem, schwarzen Haar sagte “Ex-Polizist.” Gott sei  Dank! Geschafft!

      “Irgendwelche Probleme?” Freyas Augen huschten über das Parkdeck.

      “Nein. Aber ich habe den Flug nur so gerade eben erwischt.”

      Jack lächelte. “Das hast du gut gemacht, Mädel. Lass mich den Plan sehen, den er dir gegeben hat.”

      Rita liebte seinen nordenglischen Akzent. Er klang so nach Zuverlässigkeit. Sie reichte ihm den Umschlag, als sie alle drei zwischen den geparkten Autos zu einem SUV gingen. Die Blinker leuchteten auf, als Jack die Fernbedienung für die Türschlösser drückte.

      Er gab den Plan an Freya weiter. “Sieh mal, ob du daraus schlau wirst. Ich hab‘ keine Ahnung.”

      Freya drehte es in ihren Händen um.  “Ich auch nicht. Wir müssen diesen arabischen Text übersetzen lassen.”

      Zwei Stunden später, nachdem sie einen Berg halb hoch und anderen Seite wieder runter gefahren waren, rumpelten sie einen vier Kilometer langen Weg entlang zu einem großen Landhaus aus Holz, in dessen Umkreis kein weiteres Gebäude in Sicht war. Die schneebedeckten Bergspitzen ragten hoch über der Baumgrenze, aber unten im Tal hatte sich der Schnee noch nicht auf die grünen Felder und Hänge niedergelassen.

      Eine lange Reihe von Pfosten durch das Tal führte ein Stromkabel zum Haus.

      Rita spürte den eisigen Wind als sie aus dem SUV ausstieg, dankbar für die dicke Daunenjacke. “Elektrizität! Hier draußen?”

      “Ihr beiden Damen könntet nicht ohne auskommen.”

      “Ich weiß nicht wie es bei Freya ist, aber da, wo ich in Irland aufgewachsen bin, hatten wir keinen Strom bis ich zehn Jahre alt war.”

      “Nun, in Seattle hatten wir allen modernen Komfort.”

      “Den hatten wir auch in Lancashire, aber wir hatten eine Außentoilette im Hinterhof.”

      “Komm schon Jack. Zeit mit den Geschichten aufzuhören. Lass uns Rita reinbringen. Sie muss todmüde sein.”

      “Das bin ich.”

      Jack trug Ritas Tasche zu der massiven Tür hinüber und steckte einen Schlüssel in das Schlüsselloch. Sie schwang auf, bevor er den Schlüssel umdrehte. “Scheiße!” Er ließ die Tasche fallen.

      Freya rannte zu ihm hinüber. “Was ist?”

      “Jemand ist hier gewesen.”

      Jack zog eine Sig Pistole aus dem Schulterhalfter unter seinem Jackett. “Bleib mit Rita zurück.”

      Rita hörte den Wortwechsel und ging hinter dem SUV in Deckung. Freya kam zu ihr herum.

      Jack stieß die Tür weit offen, und ging mit ausgestrecktem Arm und Waffe im Anschlag hinein.

      Rita sah über die Fahrzeughaube zu und erwartete das Geräusch fallender Schüsse. Sie sah sich nach einem Fluchtweg um. Sie konnte in den SUV hineinsehen. Jack hatte die Schlüssel mit sich genommen. Kein Ausweg.

      Es schien ein ganzes Zeitalter vergangen zu sein bis Jack wieder auftauchte.

      “Sie sind hier gewesen. Nun ja, irgendjemand war es. Jetzt ist keiner hier. Scheiße! Wie haben sie diesen Ort gefunden? Wir haben niemanden davon erzählt.” Jack steckte seine Pistole wieder ins Pistolenhalfter zurück.

      “Wir haben es niemandem erzählt. Deidre weiß nicht wo wir sind und auch nicht Scathach. Rita, du hast es niemandem gesagt, oder?”

      “Nein. Ich wusste nicht wo ihr wart. Das einzige was ich hatte, war die Telefonnummer für diese Telefonzelle in einem Dorf. Ich weiß nicht einmal den Namen von dem Dorf.”

      Jack schlenderte zu dem SUV hinüber. “Vielleicht handelt es sich nicht um IOAGI. Vielleicht sind es nur lokale Diebe.”

      Rita entschloss sich ihre Meinung bei sich zu behalten. Das lag nicht an einem Widerwillen etwas beizusteuern. Sie hatte einfach keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, hoffte aber, es waren Einbrecher, nicht die Kerle von IOAGI.

      Das Geräusch einer tuckernden Maschine brachte sie dazu den Weg entlang zu sehen. Ein alter beigefarbener Renault Vier Transporter mit gewellten Seitenwänden kam langsam auf sie zu und hinterließ eine schwarze Rauchfahne. Die Reifen waren dünn, ein Scheinwerfer hing aus der Halterung und die Windschutzscheibe hatte einen Sprung, der von unten an der Beifahrerseite bis oben an der Fahrerseite verlief

      “Das ist der Typ von dem wir das hier gemietet haben.” Jack nahm seine Hand von dem Griff seiner im Halfter steckenden Pistole.

      Freya stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. “Ich frage mich was er will?”

      Der Renault blieb stehen. Ein kleiner Mann mit einem grauen Spitzbart stieg mit bemerkenswerter Energie aus, wenn man bedachte, dass er Ende sechzig zu sein schien. Sein graues Haar verlieh ihm das Aussehen von einem verrückten Professor, zu dem die am Ende seiner Hakennase balancierenden, runden Brillengläser beitrugen.

      “Ah, Monsieur, Mesdames, sie sind zurück. Bon. Ich bin avant . . . äh vor‘in ‘iergewesen. Sie nicht ‘ier. Ich neue Gasflasche in Küche bringen. Zurückkommen, weil ich denke, ich vergesse Tür abzuschließen.”

      “Merci!” Freya warf ihm einen strahlend-amerikanisches, perlweißes Lächeln zu.

      “Ich verlasse Sie jetzt. Ich direkt andere Seite des Tals, wenn sie mich brauchen.” Er stieg in den Transporter, startete den Motor, dabei fast Rita, Freya und Jack erstickend, und wendete das Fahrzeug mit sechsmaligem Rangieren.

      Sie sahen zu, wie er den Weg hinunter verschwand.

      “Sieht nicht nach einem IOAGI Agenten aus.” lachte Freya.

      Rita war zu ausgepumpt um ein Lächeln hinzubekommen.

      Jack lächelte. “Niemals die Alten unterschätzen. Sie haben alle eine Geschichte zu erzählen.”
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* * *

      In dem Chalet roch die Luft leicht modrig. Rita schaute sich um. In einem stattlichem gemauerten Kamin lagen nicht entzündete Holzscheite. Sie behielt ihre Jacke wegen der Kälte an. Ein großes offenes Wohnzimmer mit einer Küche an einem Ende wurde durch das einfallende Licht von den Fenstern an der Haustürseite und der gegenüberliegenden Wand gut beleuchtet. In einer Wand waren drei Türen. Rita fragte sich, wie hoch die Miete von so einem Haus wohl sein mochte und entschied, das es beträchtlich mehr kosten würde als ihr möbliertes Zimmer daheim in Dublin.

      Die Wohnzimmermöbel bestanden aus einem Paar komfortabler Sofas, zwei Sesseln, einen Pinientisch mit sechs Stühlen, einer Anrichte und einem Kaffeetisch. Keines davon passte zum anderen. Sie sahen aus, als ob sie in verschiedenen Trödelläden gekauft worden wären, und schienen zu dem Besitzer des alten Renaults zu passen. Die Küche hatte einen langen Frühstückstresen, der sie von dem Rest des Raumes trennte. Rita konnte sehen, dass sie mit einem Ofen in Augenhöhe, einem Herd und einem großen Edelstahlkühlschrank gut ausgestattet war.

      “Anscheinend wird es während der Saison von Skiläufern genutzt, obwohl sie zu dem Skilift ins nächste Tal hinüber fahren müssen. Freya und ich haben uns in der Nachbarschaft umgesehen. Es scheint in Ordnung zu sein. Die einzig mögliche Zufahrt für ein Fahrzeug ist der Weg, den wir gekommen sind. Ich glaube nicht, dass selbst ein Geländewagen auf einem anderen Weg es hierher schaffen könnte – es gibt einen Bach und ein felsiges Gebiet am Fuß dieses Tales entlang.”

      “Das ist beruhigend. Ich habe mich in Sevilla zwischen all diesen Menschen so ungeschützt gefühlt, und jeder von ihnen hätte IOAGI sein können.”

      “Nun ja, du hast es überstanden und du hast es gut gemacht. Das da ist dein Schlafzimmer.” Freya zeigte auf die Tür zur Linken.

      Rita ließ ihre Tasche auf das Doppelbett in dem Pinienholz getäfeltem Zimmer fallen. Eine dicke Bettdecke sah aus, als ob sie gegen die Kälte am Südpol schützen könnte. Durch das Fenster konnte sie eine schneebedeckte Bergspitze sehen. Sie betastete den Heizkörper unter dem Fenster. Er war kalt, aber im Zimmer war es angenehm. Rita schätzte, dass die Isolierung ausgezeichnet sein müsste. Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten in den Wandschrank verstaut hatte, ging sie in den Hauptraum zurück.

      “Zimmer okay?” fragte Freya. Sie war alleine.

      “Ja, danke. Wo ist Jack?”

      “Er ist nach hinten zu dem Holzschuppen gegangen. Wird das Feuer anmachen. Anscheinend beheizt es den Boiler für die Zentralheizung.”

      Bang!

      Beide Frauen sprangen vor Schrecken bei dem Schussgeräusch draußen auf. Freya griff sich ein Tranchiermesser aus der Küche. Rita sah sich nach einer Waffe um und wählte den Schürhaken am Kamin.

      Die Tür öffnete sich. Jack wankte herein. In seinen Armen trug er zwei Holzklötze.

      “Was zum Teufel war das?” Freya hielt das Messer immer noch auf die Tür gerichtet.

      “Oh, entschuldigt. Eine verdammt große Ratte im Holzschuppen. Hab‘ den Burschen erschossen!”

      “Jack! Du hast Rita und mich halb zu Tode erschreckt.”

      “Tut mir leid!”

      Rita legte den Schürhaken zurück und setzte sich auf eine Couch, wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder verlangsamte.

      Das von Freya zubereitete Abendessen bestand aus Hähnchenbrust in Sauce mit einer Ofenkartoffel, alles hinuntergespült mit einem angenehmen Juracon Weißwein.

      Freya und Jack brachten Rita während des Essens auf den neuesten Stand was vorging. Deidre befand sich immer noch in Washington, hielt insgeheim die Verbindung zu dem Präsidenten, obwohl seine Amtszeit bald zu Ende ging und sein Platz von Henderson eingenommen werden würde. Scathach war in Dublin und räumte die Nachwirkungen ihres Erfolges bei der Zerstörung des IOAGI Untergrundbunkers auf. Sie wurde in zwei Tagen in Toulouse erwartet. Sie mussten die Achillesferse von IOAGI finden, bevor Henderson sein Amt antrat. Einmal eingesetzt, würden er und IOAGI Zugang zu dem mächtigsten Waffenarsenal in der Welt haben.

      “Also, dieser Bursche, der mir in Sevilla das Papier gegeben hat, wer war er?”

      Freya schüttelte ihren Kopf. “Wir wissen es nicht genau. Es scheint, als ob jemand mit dem Präsidenten Kontakt aufgenommen hat, wegen etwas, wovon er behauptet, dass es wichtige Informationen seien. Aber der Präsident ist von Leuten umgeben, denen er nicht vertrauen kann. Er hat die Einzelheiten der Übergabe an Deidre weitergegeben, die sie an uns weitergeleitet hat und ich habe die Vorbereitungen für die Übergabe getroffen. Das ist alles, was wir wissen. Irgendjemand hat Informationen über IOAGI und Henderson, die sie weitergeben wollen.”

      “Das ist alles?”

      Jack nickte. “Das ist alles.”

      “Na schön, ich weiß nicht, was dieser verflixte Plan und die arabische Inschrift bedeuten sollen. Und warum Sevilla? Ich weiß, dass ich neu in diesem Spiel bin, aber es scheint alles so seltsam und unzusammenhängend zu sein.”

      Freya lächelte. “Willkommen im Club.”

      Die Sorgen und der Stress von ihrem Ausflug nach Sevilla störten Ritas Schlaf nicht. Freya weckte sie kurz vor neun mit einer Tasse Kaffee. Rita blinzelte zu dem Reisewecker auf ihrem Nachttisch hinüber. “Oh mein Gott! Ist es schon so spät?”

      “Keine Eile, Rita. Wenn du fertig bist. Wir haben diesen Morgen eine Aufgabe für dich unten in Foix. Dort gibt es einen Kerl, dem wir vertrauen können. Der Präsident kennt ihn. Er ist aus Marokko und wird den arabischen Text für uns übersetzen. Wir setzen dich dort ab, bevor wir nach Tarbes weiterfahren um jemanden anderen zu treffen.”

      “Wie komme ich wieder zurück?”

      “Wir holen dich ab. Du kannst in Foix zu Mittag essen.”

      Ritas Frühstück bestand aus einem Croissant. Gestern erst war es Schokolade und Churros gewesen. Sie begann sich langsam an ausländisches Essen zu gewöhnen, was eine Abwechslung zu dem großen irischen Frühstück und den Kippers daheim war. Obwohl sie wegen der Aussicht alleine in Foix zu sein beklommen war, fand sie ihre Gedanken zu der Frage abschweifen, was sie wohl zu Mittag essen würde.

      Die Fahrt nach Foix hinunter führte sie wieder zurück über den Berg, wobei der Abgrund an Ritas Seite ausreichte sie daran zweifeln zu lassen, ob ihr Frühstück unten bleiben würde. Der Schnee auf den Pfosten am Straßenrand lag einen Meter hoch, aber die Straße selber war frei, wenn auch vereist. Rita war dankbar, dass es sich bei ihrem Fahrzeug um einen SUV handelte. Sie kamen hinunter nach Aix les Thermes. Rita hatte über die Vorzüge der Thermalbäder, für die Aix berühmt war, gehört. Sie schwor sich das Wasser auszuprobieren, falls sie jemals die Gelegenheit dazu bekam. Aber das würde nicht auf diesem Ausflug sein. Sie bemerkte auch das beeindruckend gestaltete Kasino. Rita hatte niemals viel Geld gehabt und sicher keine Absicht bei Glücksspielen das Wenige zu verlieren, das sie hatte.

      Jack fuhr den SUV entlang der kurvenreichen Bergstraße weiter hinunter nach Foix.

      Am Hauptplatz hielt der SUV an und Rita kletterte hinaus.

      Freya lehnte sich aus dem Beifahrerfenster. “Es tut mir leid, dass wir dich hierlassen müssen, aber wir wissen, dass du damit klarkommen wirst. Du hast das bereits mehr als einmal bewiesen. Benutze das Handy nicht, außer es ist unbedingt nötig. Wir sehen dich dann um vier Uhr hier wieder.”

      “Was ist, wenn ihr euch verspätet?”

      “Das werden wir nicht. Aber nur für den Fall, überprüfe dein Handy auf eine SMS. Wir senden eine, wenn es nötig werden sollte, aber schalte das Handy wieder aus und entferne die SIM Karte, nachdem du es kontrolliert hast. Und sieh zu, dass du dich von dem Gebiet entfernst wo du es an hattest. Wenn es aus irgendeinem Grund ein Problem gibt und du mit uns keinen Kontakt bekommst, dann kehr zu dem Chalet zurück. Du weißt, wo der Schlüssel versteckt ist.”

      “Wie soll ich dahin zurückkommen?”

      “Du wirst improvisieren, nicht wahr Jack?”

      Jack nickte.

      “Danke. Ich muss eine Stunde totschlagen, bevor ich im Café Kontakt aufnehmen kann. Seh‘ euch dann um vier hier, hoffe ich.”

      Freya nickte. Jack fuhr los.
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      Rita bummelte durch die Stadt und wartete auf die verabredete Uhrzeit: elf Uhr dreißig im Café Michel. Sie fand das Lokal und benutzte ein Bekleidungsgeschäft auf der anderen Seite, um von dort aus durchs Schaufenster nach Verdächtigem Ausschau zu halten. Alles schien in Ordnung zu sein, daher wagte sie sich aus dem Laden, sehr zur Verärgerung der Inhaberin, einer Frau mittleren Alters mit einer beeindruckenden Körperfülle, die zu erwarten schien, dass Rita etwas von ihrer überteuerten Kleidung im Schaufenster kaufen würde, nachdem sie es sich so lange angesehen hatte.

      Rita überquerte die Straße und hielt dabei die Augen offen. Immer noch nichts  Beunruhigendes, aber andererseits hatte sie auch nicht den Mörder gesehen, der den Jungen auf der Brücke in Sevilla umgelegt hatte.

      Café Michel hatte vorne eine rote Markise und eine Glastür. Sie trat ein. Die Luft war von dem Duft nach starkem Kaffee durchzogen. Auf der langen Holztheke standen zwei Glasvitrinen, die ein Sortiment von Patisserie und Croissants enthielten. Rita bestellte eine Tasse Kaffee und setzte sich der Tür gegenüber mit dem Rücken zur Wand an einen Tisch mit Marmorplatte. Dieses Mal würde sie es sein, die den anderen sehen und den Kontakt aufnehmen würde, anstelle umgekehrt wie beim letzten Mal. Es verlieh ihr ein wenig an Zuversicht, aber ihre Hand mit der Kaffeetasse zitterte immer noch.

      Die Tür ging auf. Das musste er sein. Ein Mann, der einen blauen, knielangen Mantel trug, einen braunen Filzhut und eine halbmondförmige Brille auf seiner Nase. Der Mann nahm am Tresen Platz und bestellte Kaffee. Er hatte ein Spinnennetz auf dem Nacken tätowiert, was für einen Akademiker seltsam erschien. Laut Freya war er ein Professor für Orientalistik an der Universität von Toulouse. Sie hatte keine Tätowierung erwähnt, aber andererseits hatte sie ihn auch noch nie getroffen. Er war ein Freund vom Präsident Laval und war ihnen über Deidre in Washington empfohlen worden. Rita sah wie er im Raum umher spähte. Ihre Augen trafen sich für einen Moment. Abgesehen von ihr, waren nur drei andere Tische besetzt. An einem saß eine Mutter mit einem kleinen Kind, das nicht mit ihrem Verbot eines Eises einverstanden war. Ein Paar um die dreißig saßen Händchenhaltend an einem anderen Tisch und blickten sich tief in die Augen. Eine alte Dame las eine Zeitung. Rita konnte die Schlagzeilen sehen, und obwohl sie auf französisch waren, konnte sie leicht entziffern was sie besagten. “Terrorverdächtiger immer noch in Paris vermutet.”

      Rita nahm ein weißes Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte sich die Stirn ab. Der Mann kam herüber.

      “Bonjour, darf ich mich zu Ihnen setzen?”

      “Ja, nehmen Sie bitte Platz.”

      “Sie haben etwas, das Sie mir zeigen wollen?”

      Rita händigte ihm das Papierblatt mit der arabischen Inschrift aus.

      Er atmete tief ein und begann zu lesen. Über fünf Minuten lang sagte er nichts.

      Rita hielt die Augen auf die Tür gerichtet, fragte sich, ob die Bösewichter jeden Augenblick schießend hereingestürmt kommen würden.

      Der Mann nahm ein Blatt Papier aus seiner Innentasche und fing an mit einem  Kugelschreiber zu schreiben. Dann gab er das was er geschrieben hatte, zusammen mit dem originalen Plan und Text an Rita zurück. Er sagte nichts, stand auf und verließ das Café.

      Rita ließ die beiden Blätter Papier in ihre Manteltasche gleiten ohne die Übersetzung zu lesen. Sie wollte so schnell wie möglich weg, für den Fall, dass irgendjemand den Mann beschattet hatte.

      Das um sein Eis beraubte Kind fing an zu kreischen. Die Frau mit der Zeitung warf der Mutter einen Blick zu. Das Liebespaar schien von niemandem anderen außer ihnen Notiz zu nehmen. Rita zahlte ihren Kaffee und ging. Es hatte angefangen zu regnen.  Ein bisschen Graupel mischte sich mit den Regentropfen. Rita schlug ihren Kragen gegen die Kälte hoch. Sie musste vier Stunden herum bringen, bevor Jack und Freya zurückkamen um sie abzuholen. Ein Bummel die Hauptstraße entlang bot ihr eine Auswahl an Stellen für das Mittagessen, aber sie waren noch nicht geöffnet.

      Als sie die Straße entlang schlenderte, äußerlich ruhig und touristisch, befand sich ihr Inneres im Aufruhr und ihre Hände waren feucht und zitterten. Eine gepflasterte Gasse hinunter sah sie ein Schild für einen Brocante. Sie wusste, dass das Trödelladen hieß, und es schien ein guter Ort zu sein, um etwas Zeit zu verbringen, während sie auf das Mittagessen wartete. Es wäre trocken und vielleicht auch warm.

      Als sie die Gasse betrat, war sie sich bewusst, dass das Liebespaar aus dem Café hinter ihr war. Sie stellten keine Bedrohung dar, sie waren zu sehr aneinander interessiert, als sie auf gleiche Höhe neben ihr liefen. Plötzlich spürte sie, wie jemand nach ihr griff und sie gegen die Mauer drückte. Das letzte was sie sah, bevor sie ihr Bewusstsein verlor, war die Frau, die ihr ein nasses Tuch ins Gesicht drückte. Rita blieb gerade genug Zeit um zu erkennen, dass es mit Chloroform getränkt war.
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* * *

      Sie erwachte an einen polierten Holzstuhl mit Armlehnen gefesselt, in einem Zimmer mit einem Fenster, das auf die Stadt hinaussah. Rita wusste nicht, ob sie noch in Foix oder woanders war. Es schien ein Hotelzimmer zu sein, mit einem Doppelbett und einem Schreibtisch auf dem eine schwarze Mappe lag aus der Prospekte herausquollen. Durch eine angelehnte Tür konnte sie ein Badezimmer sehen. Das Liebespaar saß auf dem Bett. Bedrohung hatte das Bild von Liebenden ersetzt.

      Rita hatte im Café nicht viel auf sie geachtet. Jetzt tat sie es. Er war stämmig mit einem dünnen Schnauzbart und einem dieser zugespitzten Streifen Bart auf dem Kinn. Er hatte breite Schultern und hielt eine Pistole in der Hand. Rita war weit davon entfernt eine Expertin für Feuerwaffen zu sein, aber sie kannte sich genügend aus um zu wissen, dass er eine Automatik in der Hand hatte. Die Frau hatte blondes Haar und eine schlanke Figur. Ihre Nägel waren grün lackiert. Rita hatte größere Sorgen, als die seltsame Farbe ihrer Maniküre.

      “Gut, du bist wach.” Der Mann stand auf und setzte sich Rita zugewandt auf das Fußende des Bettes. “Und nun, erspare uns eine Menge Zeit an Fragenstellerei und dir eine Menge Schmerzen.” Er steckte die Pistole in ein Schulterhalfter unter seinem Jackett.

      Der Mann legte das Papier und die Übersetzung neben eine schwarze Aktentasche auf das Bett. Ihr Füllfederhalter lag ebenfalls auf dem Bett, zusammen mit ihrem Handy.

      “Wir wissen alles über Sevilla. Was wir jetzt wissen wollen ist, wo Freya Jameson und Jack Thrush sind. Wo habt ihr euer Hauptquartier aufgeschlagen?”

      “Fahr zur Hölle!”

      “Nun, sei nicht so. Du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten. Du wirst sterben. Die Wahl liegt bei dir. Es kann eine schnelle Kugel in den Kopf und schnell vorbei sein. Oder es kann ein langsamer qualvoller Tod sein. Deine Entscheidung.”

      Rita war keine Linguistin. Er hatte einen Akzent, der irgendwie russisch klang, aber sie war sich nicht sicher. Mit dem Tod vor den Augen, ob mit oder ohne Schmerzen, hatte seine Nationalität keinerlei Bedeutung für sie.

      “Na komm schon, erzähle es uns.” Die Frau sprach zum ersten Mal. Ihr Akzent war unverkennbar Schottisch. Sie trug ein ärmelloses Top und einen kurzen Rock. Anscheinend legte die Frau mehr Wert auf modisches Aussehen als auf praktischen Komfort in diesem Klima.

      “Ich weiß nicht wovon ihr redet.” Ritas Mund fühlte sich so trocken wie Wüstensand an. Ihr rasender Puls in ihrer Halsschlagader musste für ihre Gegner sichtbar sein. Ihr Magen war aufgewühlt und sie musste pinkeln.

      “Man kann einfach manchmal den Leuten nicht helfen.” Sein krankes Lächeln sandte Rita ein Schaudern den Rücken hinunter bis in ihre Beine.

      Die Tür ging auf. Der Mann in dem langen Mantel und der Spinnennetztätowierung kam herein. “Habt ihr herausgefunden wo sich Thrush und Jameson aufhalten?”

      Der ‘Russe’ schüttelte seinen Kopf.

      Rita schluckte schwer. Ein abgekartetes Spiel, von Anfang an.

      “Dann macht damit weiter. Ich habe keine Zeit zu verschwenden. Ich muss diesem Abend von Paris aus nach Washington fliegen. Schickt mir eine SMS mit dem Ergebnis und organisiert über die Kontrollzentrale Jameson und Thrush zu töten, sobald ihr wisst wo sie sind. Versagt mir nicht. Es wäre schlecht für eure Gesundheit. Und liefert die Akte.”

      Der ‘Russe’ nickte.

      Der tätowierte Mann verließ den Raum.

      Der ‘Russe’ ließ die Aktentasche aufschnappen. Rita beobachtete ihn wie eine von einer Schlange hypnotisierte Maus. Er nahm eine Gartenschere heraus.

      “Was habt ihr vor? Was . . . ?” Rita schluckte wieder schwer, aber da war keine Spucke.

      “Nun, wie ich gesagt habe, du erzählst mir wo ihr euer Hauptquartier habt. Wir wissen, dass es in den Pyrenäen ist, aber du musst einfach nur sagen wo und dann wird alles vorbei sein.”

      Rita wand sich in ihrem Stuhl, unfähig ihre Arme zu heben, die mit zwei Ledergürteln an die Armlehnen gefesselt waren. “Ich weiß es nicht. Wirklich, ich weiß es nicht.”

      Der Mann stand auf, ließ die Gartenschere klicken. “Welchen Finger meinst du?”

      Die blonde Frau zuckt mit den Schultern. “Es ist nae wichtig. Wie wäre es einen der Zehen abzuschneiden?”

      “Einen Zeh? Das ist mal was anderes. Eine Abwechslung. Ja, du hast recht. Lass uns einen Zeh machen.”

      Rita versuchte ihre Füße unter den Stuhl zu ziehen.

      “Letzte Chance.” Der Mann bückte sich und packte ihren rechten Stiefel.

      “In Ordnung. In Ordnung. Ich erzähle es euch. Ich weiß nicht wie es heißt, aber ich kann euch dorthin bringen.”

      “Och, die dumme Frau hält uns für Dummköpfe. Schneid ihr einfach einen ihrer Zehen ab.”

      “Tu ich nicht. Tu ich nicht. Gib mir ein Blatt Papier, und ich zeichne euch einen Plan wie man dahin kommt.”

      “Das ist schon besser. Denk nicht daran uns aufs Kreuz zu legen oder es wird ein Zeh nach dem anderen sein, dann ein Finger und dann ein Nippel, bis du schreiend darum bettelst erschossen zu werden.”

      Rita glaubte ihm.

      Die Frau stand an der Tür, dem einzigen Ausgang. Der Mann ließ ihren Stiefel los, löste die Gürtel an ihren Armen, und drehte ihren Stuhl zum Schreibtisch um. Er zog aus der schwarzen Aktentasche ein Blatt Papier heraus und gab ihr den Füllfederhalter.

      “Kein besonders guter Spionagestift. Es ist einfach nur ein Stift. Zumindest hättest du und diese ARTEMIS Schweine in etwas Innovativeres investieren können. Jetzt zeichne die Karte und versuche keine krummen Tricks.”

      Rita nahm den Stift. Sie versuchte eine Linie zu zeichnen, aber der Stift kritzelte über das Papier als ihre Hand derart zitterte, dass sie unfähig war es zu kontrollieren. “Kann ich nur eine Minute haben um mich unter Kontrolle zu bringen?”

      Der Mann atmete prustend wie ein Stier aus. “Verarsch‘ uns nicht!” Er packte von hinten in ihr Haar.

      Rita brachte ihre Hand so schnell wie eine abgeschossene Kugel hoch und stieß  die Feder des Füllhalters in sein Auge.

      Er schrie und fiel rücklings über das Bett, sein Gesicht umklammernd.

      Rita sprang auf die Füße. Die Frau stürzte vorwärts. Rita trat ihr gegen die Knie und nutzte den Vorwärtsschwung der Frau aus, um sie aus dem Gleichgewicht zu ziehen und über das Bett fliegen lassen, und auf ihrem Komplizen zu landen. Sie schnappte sich den Plan vom Bett und rannte zur Tür.

      Mit einem Ruck riss sie sie auf und rannte den Flur hinunter zu einem Schild, das auf einen Notausgang wies. Eine andere Tür führte in ein Treppenhaus. Sie rannte hinunter und fand sich im Erdgeschoss wieder. Die ganzen Möbel in der Hotellobby trugen Staubschutzbezüge. Farbeimer lagen auf dem gefliesten Boden. Es war niemand da.

      Die Eingangstür aus Glas war mit einer Kette und Schloss gesichert. Sie sah sich nach einem anderen Ausgang um, konnte aber keinen sehen. Dann hörte sie den Widerhall von rennenden Füßen das Treppenhaus herunterkommen.

      Die Panik verlieh ihr Kraft. Sie zog eine Tür auf. Eine Treppe führte hinab. Es gab keine Fenster, aber die alle paar Yards angebrachten Lampen beleuchteten ihr den Weg. Am Ende der Stufen, fand sie sich in einer großen Höhle mit Felsenwänden wieder. Die Hitze war fast unerträglich. Von einem großen Becken stieg Dampf auf. Wasser floss durch eine Leitung hinein. Der unverkennbare Geruch nach Schwefel erfüllte die Luft. Rita erschien es, als ob sie in den Hades gestolpert wäre.

      Auf der Treppe hallten die Geräusche von Schritten wieder. Rita schaute sich nach einem Fluchtmöglichkeit um. Eine enge Öffnung am anderen Ende des Beckens war der einzige Ausgang und viel zu klein für sie um hindurch zu kommen. Dadurch floss das Oberflächenwasser in einem anderen unterirdischen Teil des Gebäudes.

      Die schottische Frau stürmte die Automatik des Mannes schwingend in die Höhle.  “Hab dich jetzt, du Miststück. Du kriegst nae Chancen mehr.” Sie richtete die Waffe auf Rita und zog den Abzug durch. Nichts passierte.

      Bevor die Frau herausfinden konnte wie man die Sicherung ausschaltete, war Rita über ihr. Die Waffe flog in das Becken als die beiden Frauen um die Überlegenheit rangen. Rita verlor die erste Runde und fand sich auf dem Rücken wieder, während ihr Kopf gegen den Steinboden geschlagen wurde. Mit all ihrer Kraft gelang es ihr die Frau von sich herunterzustoßen, aber sie erhielt einen seitlichen Tritt in den Magen als die Frau wegrollte.

      Rita schaffte es auf die Füße zu kommen. Sie konnte spüren wie ihr das Blut seitlich am Gesicht herunter floss. Die Frau war nun auf ihren Knien, im Begriff aufzustehen. Rita trat sie gegen den Kopf, rutschte aber aus und fiel hin. Die Seite des Beckens war abgeschrägt, und sie konnte es gerade noch verhindern hineinzufallen. Ihr rechtes Bein tauchte ins Wasser. Das Wasser war brühendheiß. Nach einem Halt um sich greifend, gelang es ihr sich zu retten und auf die Füße zu kommen, bevor sich die Frau von dem Tritt erholt hatte.

      Die beiden verkrallten sich wieder im tödlichen Kampf ineinander. Rita erhielt einen Faustschlag auf den Mund, erwiderte ihn aber mit einem Kopfstoß.

      In einem letzten verzweifelten Versuch, rannte die schottische Frau mit ausgestreckten Armen auf Rita zu, um sie in das heiße Wasser zu stoßen.

      Rita wich ihr aus. Die Frau fiel über die Seite, schlug im Wasser auf und schrie. Dann färbten sich ihr Gesicht und ihre nackten Arme rötlich als sie zu Tode kochte.

      Rita rannte die Stufen wieder hoch. Der Kerl mit der Tätowierung konnte noch da sein. Es gab keinen Weg durch die festgekettete Eingangstür. Sie nahm das Telefon auf dem Empfangstresen ab, aber es ertönte kein Freizeichen. Ihr Handy hatte sie verloren, aber die SIM Karte steckte sicher in der Hosentasche ihrer Jeans. Als sie durch die Küche rannte, sah sie eine Brandschutztür und schlug die über die Mitte verlaufende Stange nach unten. Zu ihrer unglaublichen Erleichterung schwang die Tür auf und sie stand in einer Gasse. Ohne ihren Mantel spürte sie die beißende Kälte der Luft. Und ohne ihr Handy konnte sie keinen Kontakt mit Freya und Jack aufnehmen. So weit wie möglich von dem leeren Hotel wegzukommen, war ihr jetzt am wichtigsten. Sie rannte die Gasse hinunter, und kam auf einer Straße inmitten einer Stadt aus. Sie erkannte das Aix les Thermes Kasino mit seiner cremefarbenen, oberen Veranda und zwei Türmen wieder. Was zur Hölle soll ich jetzt machen?

      Halb auf dem Bürgersteig parkend, sah sie ein ihr bekanntes Fahrzeug. Dem alten Renault 4 hing noch immer ein Scheinwerfer herunter, und sein Besitzer lief mit einer Einkaufstüte in der Hand darauf zu.

      Rita rannte über die Straße. “Hi, erinnern Sie sich an mich? Wir wohnen in Ihrem Chalet. Könnten Sie mich mit zurücknehmen? Ich bin von meinen Freunden getrennt worden.”

      Er schaute sie von oben bis unten an. “Sie sollten nicht ‘ier draußen ohne Mantel ‘erumlaufen.”

      “Ich habe ihn leider verloren.”

      “Ihr jungen Leute passt nicht auf eure Sachen auf. Den Mantel verlieren. Ist dumm. Ihr Kopf, er blutet. Besser Sie ins ‘ospital bringen.”

      “Nein, bringen Sie mich einfach nur ins Chalet zurück, bitte.”

      “Steigen Sie ein.”

      Rita stieg ein, dankbar für die Zuflucht. Sie blickte auf das Hotel auf der anderen Straßenseite. Sie sah eine Bewegung an einem der oberen Fenster. Scheiße!

      Der Renault tuckerte die Bergstraße entlang. Selbst auf den geraden Strecken bergab, stieg die Geschwindigkeit nie über vierzig Stundenkilometer. Das machte Rita Sorgen. Wenn der Mann, den sie mit dem Füllfederhalter gestochen hatte, sie mit seinem heilen Auge gesehen hatte, könnte er andere IOAGI Mitglieder alarmiert haben, um sie zu verfolgen. Der Kerl mit der Spinnennetztätowierung könnte sich immer noch im Hotel aufhalten. Es dauerte nicht lange, bis sich ihre Befürchtungen bewahrheiteten.

      Sie spürte einen harten Stoß gegen das Heck des Transporters.

      Ihr Fahrer winkte in gallischer Wut mit der Hand aus dem Fenster.

      Noch ein Stoß.

      “Ich glaube, Sie ‘aben mir etwas nicht erzählt.”

      “Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass Sie hineingezogen werden. Wer auch immer hinter uns ist, versucht mich zu töten.” Sie drehte den Kopf um einen großen silbernen SUV direkt an ihrem Heck zu sehen.

      “O‘! Das ist nicht nett. Fest‘alten.” Er bog in einen engen Weg auf der Bergseite der Straße ein. Der SUV brauste vorbei.

      Rita zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie anhalten und zurückkommen würden.

      Er sprang aus dem Renault und hastete zum Heck des Transporters. Er öffnete die Türen und hob eine Decke an. Darunter konnte Rita ein Gewehr erkennen. Der Mann ergriff das Gewehr, zog den Schlagbolzen zurück und ging auf ein Knie runter, gerade als der SUV rückwärts in Sicht kam, und dann auf den Weg einbog.

      Er feuerte. In der Windschutzscheibe vor dem Fahrer erschien ein Loch. Der SUV hielt an. Ein Mann mit einer Handfeuerwaffe sprang vom Beifahrersitz, und schoss in die Richtung des Renault. Rita duckte sich in den Fußraum des Transporters.

      Der Renault Fahrer zog den Bolzen zurück und schoss auf den Burschen mit der Handwaffe. Dieser taumelte rückwärts und fiel dann zu Boden.

      Das Gewehr weiterhin auf den SUV gerichtet, ging der alte Mann vorwärts. Rita stieg aus dem Transporter und folgte ihm. Er trat den Kerl am Boden, der sich nicht bewegte. Das überraschte Rita nicht, da er ein Loch in der Stirn hatte. Der SUV Fahrer war über das Lenkrad gesackt und atmete nicht.

      “Nur zwei. Nun, Mademoiselle, glaube ich, müssen Sie mir erzä‘len was vorge‘t.”

      Rita brachte vor Überraschung und Schock kaum ein Wort heraus, als sich dieser sanfte, kleine Bursche plötzlich in eine Art von Rambofigur verwandelte. Nach einigen tiefen Atemzügen, gelang ihr hervorzustoßen: “Wer . . . wer sind Sie?”

      “Ich glaube, Sie erzä‘len zuerst.”

      “Es ist eine lange Geschichte.”

      “Machen Sie es nicht so lang. Ich bin ein alter Mann. Zuerst werden wir besser die Leichen los. ‘Elfen Sie mir diesen zurück zu schaffen.”

      Zusammen schafften sie es, den toten Mann hochzuheben und hinten in den SUV zu schieben.

      Dann zogen sie den Fahrer von seinem Sitz, sodass er quer über dem Beifahrersitz lag.

      “Wir werden das besser los, bevor Gendarmen Fragen stellen.” Er kletterte auf den Fahrersitz des SUV, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr rückwärts vom Pfad auf die Straße. Der Abgrund auf der anderen Seite führte mehrere hundert Fuß hinunter in einen Wald. Er stellte den Hebel auf Fahren, sprang heraus und er und Rita sahen zu, wie das Fahrzeug über den Rand fuhr, um weit unten zwischen den Bäumen zu landen. Es explodierte nicht. “Nun, Sie kommen mit in mein ‘aus und wir sehen uns I‘ren Kopf an. Dann erzä‘len Sie mir, was ‘ier zum Teufel vorge‘t.”

      Rita saß geschockt da, als ihr Retter den tuckernden Renault fuhr, schließlich außerhalb eines isoliert stehendem, einstöckigen Steinhauses anhielt. “Ich wo‘ne ‘ier.”

      Innen im Einzimmerhaus standen ein Bett an einem Ende, ein alter Gasherd neben einer weißen Spüle mit Wasserhähnen, und ein Tisch mit Stühlen. Es gab einen abgenutzten Sessel vor einem gemauerten Kamin, in dem die Glut eines Feuers schwelte. Er legte zwei Scheite auf und bald erhellten die Flammen die dunklen Ecken des Raumes.

      Mit einem sauberen Tuch und Wasser in einer Schale bewaffnet, winkte er Rita zu am Tisch Platz zu nehmen, während er ihre Kopfwunde auswusch. Sie konnte fühlen wie vorsichtig er vorging.

      “Scheint, als ob Sie das schon früher mal gemacht haben.”

      Er lächelte. “Ja. Nun erzä‘len sie was vorge‘t.”

      “Wir sind auf der Spur von einigen bösartigen Leuten—ich kann nicht zuviel sagen, aber es ist weitreichend—und wenn wir keinen Erfolg haben, nun, die Folgen für die Welt werden schrecklich sein.”

      “Sie wollen die Welt retten? Ich denke, vielleicht ist sie es nicht wert.”

      “Sie scheinen nicht überrascht zu sein, dass wir in so etwas verwickelt sind.”

      “Ich bin zu alt um von dem Meisten überrascht zu werden. Aber die Welt retten?Ist es wirklich das, was Sie mir erzä‘len?”

      “Ja.”

      “Diese anderen beiden. Der Mann und die ‘übsche blonde Frau. Sie retten auch die Welt?”

      “Ja.”

      “Nur ihr drei?”

      “Nein. Es gibt mehr von uns.”

      “Ich ‘offe das. Drei um die Welt zu retten, ist nicht genug.”

      “Darf ich Ihnen eine Frage stellen?”

      “Ja. Vielleicht antworte ich nicht, aber Sie können fragen.”

      “Wer sind Sie? Ich meine, Sie haben nicht einmal kurz gezögert. Sie haben beide Männer erschossen, die hinter mir her waren.”

      “A‘! Ich war Schäfer. Meine Frau und ich lebten im Chalet, was i‘r gemietet ‘abt. Sie starb. Ich verkaufte Schafe, wollte kein Schäfer me‘r sein. Ich vermiete das Chalet an Skiläufer im Winter und Wanderer im Sommer. Verdiene genug zum Leben. Ich schieße mein Essen. Mein Name ist Sebastien.”

      “Danke sehr, aber das habe ich nicht gemeint. Sie haben ausgesehen, als ob Sie genau wussten was Sie tun, dort hinten.”

      Er lächelte. “Vielleicht sind das genug Fragen über mich.”

      “Haben Sie ein Telefon?”

      “Nein.”

      “Ich muss mit meinen Freunden in Verbindung treten. Sie erwarten mich in Foix abzuholen.”

      “Wie viel U‘r?”

      “Vier.”

      “Ich ‘abe keine U‘r, aber ich denke, es ist jetzt diese Zeit oder später. Draußen wird es dunkel.”

      Sie blickte auf ihre Armbanduhr. “Es ist vier Uhr fünfzehn. Sind Sie in Aix les Thermes bekannt?”

      “Ja. Ich kenne viele Leute.”

      “Ich wurde beim Einsteigen in Ihren Wagen gesehen. So haben die Männer es geschafft uns abzufangen. Ich fürchte, ich habe Sie in große Gefahr gebracht.”

      “Die bösen Männer sind tot.”

      “Es gibt noch viele mehr. Und zumindest einer davon ist in Aix.”

      Der alte Mann zuckte mit den Schultern. “Ich ‘abe ‘ier vierzig Ja‘re gelebt. Ich ‘abe keinen anderen Ort hinzuge‘en.”

      “Es tut mir so leid.”

      “Machen Sie sich keine Sorgen über mich. Wie werden wir I‘ren Freunden sagen wo Sie sind?”

      “Ich weiß nicht. Wenn sie mich nicht in Foix finden, kehren sie wahrscheinlich zum Chalet zurück.”

      “Es ist nicht sicher im Chalet. Leute in Aix wissen, dass es mir ge‘ört. Wenn böse Männer mich finden wollen, werden sie dort‘in  ge‘en und dann ‘ier‘er.”

      “Dann müssen wir Jack und Freya warnen.”

      “Sie bleiben ‘ier. Das ist schlimme Wunde an I‘rem Kopf. Ich ge‘e am Ende des Weges auf I‘re Freunde warten und warne sie, falls sie wiederkommen. Die bösen Männer können nicht ‘ier‘erkommen o‘ne an mir auf dem Weg vorbeizukommen.”

      “Falls meine Freunde zurückkommen? Ich hoffe, sie kommen zurück oder ich weiß nicht was ich tun soll.”

      Er setzte Rita in den Sessel vor dem Feuer und legte noch ein Holzscheit auf. Dann nahm er eine Schachtel Patronen aus einer Schublade, zog ein Schafsfell über und ging hinaus.

      Rita döste ein.

      Sie erwachte. Ihr Kopf schmerzte, und sie fragte sich, ob sie sich eine Rippe gebrochen hatte. Ein Blick auf ihre Armbanduhr beunruhigte sie. Es war zehn Minuten nach neun. Draußen war es dunkel, obwohl ein dreiviertel Mond Licht auf die schneebedeckten Berge warf.

      Sie hörte das unverkennbare Tuckern des alten Renault draußen und das dumpfe Brummen eines anderen Motors. An der Feuerstelle lag ein schwerer Feuerhaken. Sie hob ihn hoch.

      Die Tür ging auf, und herein kam der Mann mit Freya und Jack dicht hinter ihm. Rita stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

      Freya eilte zu Rita hinüber und umarmte sie. “Jack und ich haben ganz Foix nach dir abgesucht. Wir haben sogar in dem Café gefragt, in dem du den Professor treffen solltest. Mein Gott, wir haben uns solche Sorgen gemacht. Was zum Teufel ist passiert?”

      “Es war ein abgekartetes Spiel. Der Bursche, den ich treffen sollte? Ich weiß nicht, ob der Kollege, den ich getroffen habe, der richtige Übersetzer war oder ein  Ersatzmann. Wie dem auch sei, ich bin direkt mitten in eine Falle gelaufen, die mir von zwei Leuten gestellt wurde, die ein Liebespaar spielten. Sie haben mich mit Chloroform aus dem Verkehr gezogen, und ich bin in Aix les Thermes aufgewacht. Sie wollten wissen wo du und Jack wärt. Sie wollten mir die Zehen und Finger abschneiden, wenn ich es ihnen nicht sagen würde. Und der Übersetzer war auch dort. Er sagte, er würde nach Washington fliegen.”

      “Oh mein Gott!”

      “Mir gelang es zu entkommen. Ich habe den Mann mit einem Füllhalter ins Auge gestochen und die Frau in einem Thermalbad ertränkt. Ich fühle mich so schuldig.”

      Freya ergriff ihre Hand. “Fühl dich nicht schuldig. Es hieß, du oder sie.”

      “Oh, ich weiß das. Ich fühle mich nicht schuldig, weil ich den Kerl gestochen oder die Frau ertränkt habe. Darum fühle ich mich schuldig. Ich fühle mich schuldig, weil ich mich nicht schuldig fühle.”

      “Hmmm, klingt für mich ein bisschen sehr irisch.” Freya lächelte.

      “Nun, die Dinge sind im Arsch. Ich weiß nicht, ob der Kerl, den ich im Café getroffen habe, derselbe ist, den der Präsident empfohlen hat, aber er ist ganz sicher nicht auf der Seite der Engel. Davon abgesehen ist es klar, dass wir weiter bloßgestellt worden sind. Und jetzt habe ich diesen Gentleman mit hineingezogen und sein Leben in Gefahr gebracht.”

      “Machen Sie sich keine Sorgen wegen mir. Ich bin okay. Ich ge‘e in die Berge. Dort finden sie mich nicht. Nein, sie finden Sebastien nicht in den Bergen.”

      “Wir können Sie das nicht tun lassen. Sie haben mein Leben gerettet. Wir müssen etwas tun um ihm zu helfen. Freya, Jack, kann er nicht bei uns mitmachen?”

      Jack schaute den Mann an und dann Freya. Er schüttelte den Kopf.

      “Warum? Er wäre ein großartiger Gewinn für die Gruppe. Wir können ihn nicht einfach im Stich lassen. Nicht nachdem was er für mich getan hat. Er hat zwei von den IOAGI Leuten erschossen und ihren SUV den Berg runtergeworfen.”

      “Wirklich?” Freyas Augen öffneten sich vor Erstaunen weit.

      “Kommt, setzt euch an den Tisch. Wir essen Käse und trinken Wein. Dann entscheiden wir was ich mache.”

      Sebastien nahm eine Weinflasche aus einem Schrank an der Spüle heraus. Er hatte zwei Gläser, eine Tasse und einen Becher, die er neben der Flasche auf den Tisch stellte. Dann öffnete er einen Schubkasten und zog zwei große Käselaibe heraus. “Kein Brot. Sorry.”

      Die vier setzten sich an den Tisch. Sebastien schenkte Wein ein und schnitt Käsestücke ab, die er herumreichte.

      “Sebastien, als diese Kerle versucht haben uns von der Straße zu drängen, hast du nicht gezögert sie zu erschießen. Ich glaube, du hast unserer Gruppe etwas zu bieten. Würdest du Freya, Jack und mir erzählen was deinen Hintergrund ist?”

      “Warum müsst i‘r etwas über mich wissen?”

      “Ich glaube es würde uns helfen dir zu helfen.” Rita berührte seine Hand.

      “Ich bin vor vielen Ja‘ren nach Australien gezogen. Sie ‘aben mich in Armee gesteckt und nach Vietnam geschickt. Ich spreche Französisch, und sie stecken mich in Aufklärung, weil viele Vietnamesen französisch sprechen. Mir gefällt nicht, was sie mit Gefangenen machen und bekomme große Probleme. Ich werde zurück nach Australien geschickt, aus Armee entlassen und deportiert. Ich vor vierzig Ja‘ren mit meiner Frau ‘ier, nachdem ich sie in Marokko getroffen ‘abe. Ich wollte nicht in Marseilles leben, wo ich aufgewachsen bin. Wir glücklich in den Bergen, aber sie stirbt.”

      “Also das ist der Grund, warum du so gut mit dem Gewehr umgehen kannst, militärisches Training?”

      “Ich weiß, wie man ein Gewe‘r benutzt. Ich schieße Wildschweine und ‘irsche ‘ier. Ich verkaufe etwas Fleisch. Ich verdiene Lebensunter‘alt mit der Vermietung vom Chalet und Fleisch. Ich bin ‘ier glücklich.”

      Jack nippte an seinem Wein und lächelte. “Du bist offensichtlich ein sehr einfallsreicher Mann. Wir haben nicht die Absicht dich deines Zuhauses zu berauben, aber wie Rita sagte, es ist zu gefährlich für dich hierzubleiben. Wenn sie dich finden, werden sie dich töten.”

      “Ich denke über nächsten Schritt nach. Kein Grund ‘eute Nacht eine Entscheidung zu treffen. I‘r schlaft alle ‘ier. Chalet ist gefä‘rlicher. Um ‘ier‘er zu kommen müssen sie Weg ‘och. Im Dunkeln gefä‘rlich, wenn sie Scheinwerfer benutzen, se‘en wir sie. Wir teilen Wache.”

      “In Ordnung. Ich bezweifele nicht, dass wir Sebastien vertrauen können. Rita, ich nehme an, dass du nicht den arabischen Text übersetzt bekommen hast. Kann ich es nochmal sehen?” Freya streckte ihre Hand aus.

      Rita nahm den Plan und die angebliche Übersetzung aus ihrer Tasche. Sie schaute zum ersten Mal auf die Übersetzung.

      
        “Der sich bewegende Finger schreibt; und hat er geschrieben,

        geht er fort: weder sollen alle Deine Frömmigkeit noch Dein Geist

        Ihn zurücklocken um auch nur eine halbe Zeile zu löschen,

        Noch werden all Deine Tränen ein Wort davon fortwaschen.”

      

      “Omar Khayyam. Ich verstehe nicht.” Rita reichte die Papiere über den Tisch zu Freya hinüber.

      “Na ja, wenn der Kerl es übersetzt hat, dann können wir nicht darauf vertrauen, dass es korrekt ist.”

      “Darf ich mal sehen? Das ist arabische Schrift.” Sebastien streckte seine Hand aus.

      “Ich nehme nicht an, du kannst Arabisch lesen?” Jack warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.

      “Natürlich kann ich. Meine Frau ‘at es mir beigebracht.” Er nahm das Papier von Freya. “Das ist nicht Omar K‘ayyam. Wer immer das übersetzt hat, weiß nicht was es ‘eißt oder er lügt.”

      “Also was steht da?” fragte Jack.

      “Ich glaube, i‘r nennt das Kauderwelsch. Keine richtigen Wörter. Nur leeres Geschreibsel, ich glaube um jemanden zu ‘indern zu lesen was es wirklich ‘eißt. ”

      “Also was besagt es wirklich?” Jacks Ungeduld kam zum Vorschein.

      “Ich weiß nicht. Ist vielleicht ein Kode.”

      “Großartig!” Freya kippte ihr Glas Wein hinunter.

      “Wo‘er habt ihr Papier bekommen?”

      Rita zuckte mit den Schultern. “Von einem Burschen in Sevilla.”

      “Ich weiß es nicht sicher. Arabische Schrift, Sevilla, Gebäudeplan. Ich denke vielleicht ist es der Alcázar dort.”

      Rita nickte. “Das macht Sinn.”

      Freya nickte ebenfalls. “Ich glaube, wir brauchen mehr deine Hilfe, als du unsere benötigst. Würdest du dich uns anschließen wollen, Jack, Rita und mir? Wir sind ARTEMIS.”

      “ARTEMIS? Der Jäger. Der Beschützer. Guter Name. Ich ‘abe nichts anderes zu tun. Die bösen Menschen bekämpfen. Welt retten. Ja. Ich schließe mich euch an.”

      “Lasst und darauf trinken.” Jack erhob sein Glas und die anderen folgten seinem Beispiel.
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      Rita schritt die Ankunftshalle im Flughafen von Toulouse ab. Die beruhigenden Patrouillen von Armeesoldaten in der Halle nahmen ihr etwas von ihrer Furcht, aber dieses Zittern war wieder da.

      Um die Zeit herum zu bringen ging sie in die Einkaufszone im ersten Stock. Während sie durch die zum Verkauf stehenden Zeitschriften blätterte, fielen ihr die Schlagzeilen in einer Zeitung und ein Foto auf. Sie konnte die Geschichte so eben übersetzen. Ein Professor der Orientalistik an der Universität von Toulouse war in seinem Apartment durch Stichwunden getötet aufgefunden worden. Das Foto von ihm ähnelte in keinster Weise dem Mann, den Rita in dem Café in Foix getroffen hatte. Sie kaufte die Zeitung und ging zurück hinunter in die Ankunftshalle.

      “Hi, du bist es selber.”

      Rita schreckte auf. Sie drehte sich um und sah die unverwechselbare schlanke Gestalt von Scathach, ihr schulterlanges schwarzes Haar wurde mit einem keltischen Ring in einem Pferdeschwanz gehalten. Sie trug eine grüne Leinenjacke mit gestickten Blumen auf dem Revers zu einem wadenlangen Rock in einem blasseren Grünton und Stiefeletten. Falls sie versuchte inkognito zu reisen, dann hatte sie kläglich versagt. Diese umwerfend gutaussehende Frau von fünfzig würde überall überall die Köpfe verdrehen.

      “Hi, Scathach. Irgendwelche Probleme?”

      “Aye. Das Essen im Flugzeug war grauenhaft.” Sie lachte und steckte ihren Arm durch den von Rita, zog ihren Koffer mit der anderen Hand. “Jemand sonst bei dir?”

      “Ja. Jack ist draußen im Wagen.”

      “Wie geht‘s der Gang?”

      “Geht ihnen prima. Wir haben einen neuen Rekruten.”

      “Gut. Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können. Ich hab‘ einen Haufen von meinen Jungs im Berg verloren als er hochgegangen ist.”

      “Es muss seltsam sein, von dem was du getan hast, zu dem überzugehen, was du jetzt tust.”

      “Du meinst von Unterwelt Bandenchef zu Racheengel?”

      “So etwas Ähnliches.”

      Scathach lachte, gab aber keine Antwort.

      Jack winkte ihnen zu als sie sich dem SUV näherten.

      “Hi, Jack.”

      “Hi, Scathach. Schön, dass du bei uns bist.”

      “Gewiss, ist ein fürchterlicher Verlust, arme Ella. Ich habe ein paar Blumen auf ihr Grab gelegt, bevor ich hergekommen bin. Wir müssen den Grabstein für das Mädel besorgen.”

      “Das werden wir. Spring rein.”

      Rita zeigte Jack die Zeitung. “Das muss der richtige Professor sein, den ich treffen sollte.”

      “Wie zum Teufel haben sie von dem Treffen erfahren? Wir müssen das besprechen, wenn wir im Cottage zurück sind. Scheiße! Das ist genau was uns noch gefehlt hat.”

      “Klingt danach, als ob ich wieder in Ärger reingeraten bin,” sagte Scathach, und zog eine Augenbraue hoch.

      Jack fuhr vom Flughafen südwärts zu den Pyrenäen. Deren schroffe Schönheit kam bald in Sicht.

      “Sie sind großartig. Viel höher als diejenigen daheim,” sagte Scathach, nahm ein kleines Fernglas aus ihrer Tasche und richtete es auf die Gipfel. “Lässt unsere Kerry Berge wie Maulwurfshügel aussehen.”

      Der SUV kletterte eine Bergstraße hoch. Bald schon stieg die am Rand liegende Schneeschicht zu Verwehungen an, aber eine einzelne Spur war von den Schneeflügen freigeräumt worden. Jack steuerte das Fahrzeug gewandt und sicher aufwärts, bis die Straße wieder hinunterführte.

      Jack warf einen Blick zu Scathach auf dem Beifahrersitz hinüber. “Wir werden bald in Spanien sein. Es lässt sich nicht sagen, wo auf diesen Bergstraßen die Grenze verläuft.”

      “Gewiss. Und es ist großartig, dass du fährst, Jack. Ich würde es hassen, diese Straßen mit dem Eis zu überwinden. Also, Rita, du warst dabei mir von dem Burschen zu erzählen, der dich gerettet hat.”

      “Das stimmt. Er heißt Sebastien. Ich glaube, er muss Ende sechzig sein, aber er ist sehr fit für sein Alter und ein Meisterschütze mit einem Gewehr.”

      “Also gehört er zum Team?”

      Jack nickte. “Ja. Wir mussten unseren Standort zu einem Ort auf der anderen Seite der Grenze verlegen, weil unser sicheres Haus sich als überhaupt nicht sicher herausstellte. Und er kennt das Gebiet wie seine Hosentasche.”

      Der SUV fuhr mehrere Kilometer die Bergstraße hinunter, bis sie zu einer Spur auf der Rechten kamen. Jack steuerte das Fahrzeug von der Bergstraße runter und folgte der Spurrinne. Nach ungefähr zehnminütiger Schaukelei über die unebene Oberfläche, kamen sie bei einem Steinhaus an der Seite des Berges an, das zwischen Pinien gebettet lag. Rauch stieg von einem Kamin in die kühle Luft auf. Der alte Renault 4 stand verlassen an einer Seite des Gebäudes.

      “Sieht wie ein entzückender kleiner Ort aus.” Scathach ließ ihre Augen über die ganze Szene schweifen. “Ich spüre hier die Macht der Berge. Dies ist großartig.”

      Sebastien, der einen ärmellosen Mantel aus Schafsfell trug, saß auf einem Stein vor dem Landhäuschen als Scathach, Rita, und Jack aus dem SUV kletterten.

      Freya erschien mit einer umgebundenen Schürze und Mehl an den Händen an der Haustür.  “Willkommen Scathach!”

      Scathach winkte zurück.

      Sebastien schlenderte herüber. “Ich bin der neue Rekrut.”

      “Gewiss! Ich freue mich sehr Ihre Bekanntschaft zu machen.” Scathach bot ihm ihre Hand an. Sebastien beugte sich vor und küsste den Handrücken.

      Rita unterdrückte ein Kichern.

      Bald saßen alle fünf um einen Tisch in dem Dreizimmer-Häuschen, und aßen eine Wildbretpastete, deren Inhalt diesen Morgen von Sebastien geschossen worden war.

      Ein Holzfeuer knisterte in dem Steinkamin.

      Freya zeigte auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. “Rita, du fliegst nach Washington und setzt dich mit Deidre in Verbindung. Wir müssen den Präsidenten warnen, dass seine Kontakte kompromittiert sind. Danach, wenn du Zeit hast, fahrt ihr beide nach Baton Rouge und überprüft die Adresse, die wir von derjenigen haben,  die wir für Ellas Mutter halten. Nehmt eine DNA-Probe, wenn sie dazu bereit ist. Wenn es bestätigt wird, dass sie tatsächlich die Mutter ist, dann können wir den Grabstein auf Ellas Grab setzten lassen.”

      “Das ist das Mindeste was das arme Lämmchen verdient,” sagte Scathach, und bekreuzigte sich.

      Freya nickte. “Deidre hat eine Menge Erfahrung, wenn es darum geht mit den Hinterbliebenen umzugehen. Ihre Zeit in der Familienabteilung der Washingtoner Polizei hat das sichergestellt.”

      “In Ordnung. Deidre wird eine große Hilfe für mich sein. Nachdem wir die DNA Probe genommen haben, vorausgesetzt die Mutter stimmt zu, was dann?”

      “Geh nach New Orleans weiter und überprüfe den Büroblock, von dem wir wissen, dass IOAGI von dem aus arbeitet. Sie ändern vermutlich bald ihren Standort, aber wir müssen sichergehen.”

      “In Ordnung, Freya. Verstanden. Soll ich Deidre mit mir nach New Orleans nehmen?”

      Freya schüttelte ihren Kopf. “Nein, Deidre wird nach Washington zurück müssen um die DNA analysieren zu lassen. Wir brauchen sie, damit sie dort mit dem Präsidenten in Verbindung bleibt. Wir haben weitere Aufgaben für Scathach, Sebastien, Jack, und mich zu erledigen.”

      “Also wann fliege ich nach Washington, Freya?”

      “Morgen, von Paris aus.”

      Jack stand auf und ging zu einem in der Ecke liegenden Rucksack. Er griff hinein und zog vier Handys heraus, legte sie auf den Tisch.

      Rita schüttelte ihren Kopf. “Jack, das haben wir schon versucht und IOAGI hat sie gehackt.”

      Freya ergriff das Wort. “Diese sind anders. Das ist Spitzentechnologie. Die CIA benutzt sie. Sie sind verschlüsselt, sodass selbst eine hochentwickelte ausländische Macht sie nicht hacken könnte.”

      Scathach schniefte.

      “Nein wirklich. Ich meine es ernst. Jack und ich haben da nachgehakt, und wir sind  überzeugt, dass sie sicher sind. Nun ja . . . .”

      “Also, woher habt ihr sie bekommen?” Ritas Gesicht zeigte ihre Skepsis.

      “Der Präsident hat sie herüber geschickt. Ich bin heute Morgen mit Sebastien hinuntergefahren, während ihr am Flughafen wart und habe sie abgeholt.”

      Rita hob eines der Handys hoch. “Ihr seid euch über ihre Sicherheit absolut sicher ?”

      Jack schüttelte seinen Kopf. “Nein. Wir können nicht absolut sicher sein, aber es ist unsere beste Chance. Wir müssen miteinander in Verbindung bleiben und Telefonzellen zu benutzen ist nicht praktisch.”

      Rita und Scathach nickten zustimmend.
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      Rita saß am Flugsteig für ihren Flug nach Washington D.C. Die Zugreise in dem Hochgeschwindigkeitszug TGV nach Paris war ereignislos verlaufen, obwohl sie nicht in der Lage gewesen war sich vollständig zu entspannen, selbst nicht in ihrem Erster Klasse Abteil.

      Sie beobachtete die andern Passagiere, die auf den Flug warteten. Jeder von ihnen könnte ein IOAGI Agent sein, bereit, sie bei erster Gelegenheit umzubringen. Oder vielleicht waren sie mehr daran interessiert, ihr zu folgen, um zu sehen, ob sie ihre Mission herausfinden können.

      Die Lautsprecheranlage erklang. Eine körperlose Stimme rief die Passagiere an Bord zu kommen. Rita stellte sich in der Schlange an und zeigte einen britischen Pass vor. Heute war sie Catherine O’Rourke. Einmal im Flugzeug, suchte sie ihren Fensterplatz in der Business Klasse, der neben einer schick gekleideten Frau um die Dreißig mit kurzem kupferroten Haar und schwarz gerahmter Brille lag. Sie sah aus wie der Inbegriff einer Geschäftsfrau.

      “Hi, ich heiße Angela,” sagte die Frau lächelnd.

      Für einen Augenblick zögerte Rita, versuchte sich daran zu erinnern, wen sie darstellen sollte. “Catherine.”

      Erst in diesem Moment bemerkte sie ihn, auf einem Sitz eine Reihe vor ihr, auf der gegenüberliegenden Seite neben dem Gang. Er trug einen grauen Anzug, der an seinen sich wölbenden Schultern sehr eng saß. In einem Pferdeschwanz zusammengebundenes, schwarzes Haar und ein dichter, schwarzer Bart zusammen mit seinen buschigen, schwarzen Augenbrauen trugen zu seinem aggressiven Aussehen bei. Als seine dunklen Augen immer wieder zurück zu Rita wanderten, wusste sie, dass sie ein Problem hatte.

      Das Flugzeug beschleunigte die Startbahn entlang und hob ab, flog in die dunklen Wolken über Paris. Es gab keinen Ausweg. Für die Dauer des Fluges war sie mit dieser Bedrohung eingesperrt. Er konnte ihr im Flugzeug nichts tun, oder doch? Sie hoffte nicht.

      Das Flugzeug ging bei dreißigtausend Fuß in den Horizontalflug über. Die Anschnallzeichen gingen aus. Ein Steward und eine Stewardess kamen mit Getränken vorbei. Rita bestellte sich einen Whiskey.

      Als der stark behaarte Mann aufstand und sich zu Rita umdrehte, sank ihr das Herz in die Hose. Aber er ging vorbei, den Gang hinunter zu den Toiletten.

      “Reisen Sie von Washington aus weiter, Catherine?”

      “Bitte? Oh. Nein, ich reise nur nach Washington, das ist alles.”

      “Sind Sie schon einmal dort gewesen?”

      “Äh. . . nein.” Rita begann sich zu fragen, ob Angela eine IOAGI Spionin war oder wurde sie einfach nur langsam paranoid?

      “Ich stamme aus Washington, nun ja, nahe bei. Ich lebe in Virginia in der Nähe von Quantico.”

      “Quantico?”

      “Ja, Sie haben wahrscheinlich davon gehört.”

      “Äh. . . Ja. Ist das nicht da, wo das FBI seinen Sitz hat?”

      “Äh. . . Ja.”

      “Sind Sie vom FBI?”

      Angela lächelte. “Sie müssten bald mit etwas zu essen herumkommen.”

      Rita fing an noch panischer zu werden. War Angela wirklich vom FBI? War sie von IOAGI oder nur eine Spinnerin? Sie musste es herausfinden. “Haben Sie gesagt, dass sie beim FBI sind?”

      “Ich frage mich, was sie mit dem Essen so lange aufhält?”

      “Wie ist es . . . in Quantico zu arbeiten?”

      “Ah, dort kommen sie jetzt. Ich bin am verhungern.”

      Rita gab auf. Die Frau würde keinerlei Information mehr preisgeben. Sie öffnete den Roman, den sie am Flughafen gekauft hatte.

      Der bärtige Mann kam von den Toiletten zurück. Rita beobachtete genau um zu sehen, ob irgendeine nonverbale Kommunikation stattfand, zwischen ihm und Angela, der FBI Agentin oder Spinnerin oder . . . . Da gab es nichts. Zumindest nichts, soweit Rita das feststellen konnte.

      Das Essen war leidlich.  Lachs mit Stampfkartoffeln und danach Apfelkuchen.

      “Nicht schlecht.”

      Rita nickte zustimmend, wünschte keine weiteren Unterhaltung mit Angela, seitdem sie es abgelehnt hatte ihre Beschäftigung offenzulegen.

      “Sehen Sie, es tut mir leid. Ich bin unhöflich gewesen. Ich arbeite für das FBI. Ich hätte nicht sagen sollen, dass ich in Quantico lebe, weil Sie das zwangsläufig neugierig gemacht hat.” Angela zog eine schwarze Brieftasche aus ihrer Handtasche und öffnete sie:

      FBI Special Agent Angela Burrows

      Der Ausweis sah für Rita authentisch aus, aber sie würde der Frau nichts verraten. Das FBI war von IOAGI unterwandert worden, nachdem was Freya ihr erzählt hatte.

      “So, wo kommen Sie her? Sie sind keine Französin. Irin?”

      “Ja.”

      “Ah! Die Grüne Insel. Ich habe gehört, dort hat es vor kurzem Ärger gegeben als jemand einen Berg gesprengt hat.”

      Rita nahm einige tiefe Atemzüge um ihre Panik in Schach zu halten. Die Frau verhörte sie. Wusste sie, dass Rita daran beteiligt gewesen war, den Berg hochzujagen? “Äh. . . ja, ich habe auch gehört, dass dort etwas dergleichen passiert ist. Ich weiß nicht viel darüber. Ich war eine Weile von Zuhause weg.”

      Der bärtige Mann drehte sich um und starrte Rita an. Oder starrte er Angela an? Es verwirrte Rita. Das Zittern kehrte zurück. Sie war hier gefangen mit einer Frau, die eine neugierige FBI Agentin oder eine IOAGI Attentäterin oder beides sein konnte. Auf der anderen Gangseite war ein Mann, der höchstwahrscheinlich ein feindlicher Agent war, und es gab keine Möglichkeit ohne sie aus dem Flugzeug zu kommen.

      In der restlichen Zeit des Fluges tauschte Rita einige freundliche Bemerkungen mit Angela aus, verzweifelt darum bemüht ihre Angst zu verbergen.

      Es schien ein ganzes Leben zu dauern, aber das Flugzeug landete schließlich. Rita suchte sich so schnell wie es ihr nur möglich war, einen Weg durch das Gedränge zur Einreisekontrolle. Eine lange Warteschlange sah danach aus, als ob es Stunden dauern würde sich hindurch zu arbeiten. Rita stellte sich an, warf prüfende Blicke über ihre Schulter. Angela und der bärtige Mann mussten durch die Kontrolle für amerikanische Staatsbürger gegangen sein. Sie würden ein Menge Zeit haben um sie zu überholen.

      Die Einwanderungsschlange arbeitete sich langsam vorwärts bis schließlich Rita an die Reihe kam.

      “Was ist der Grund für Ihren Besuch?” Der uniformierte Beamte schaute nicht einmal auf. Er hielt einfach nur ihren Pass in einer Hand, während er die Details mit dem Visa verglich.

      “Urlaub.”

      “Wo werden Sie wohnen?”

      “Weiß ich noch nicht. Ich werde mir ein Hotel suchen.”

      Er blätterte durch die Seiten des Passes. “Sie sind herumgekommen.”

      Jetzt blickte er auf. Rita erkannte diesen Blick. Es war einer, der ihr aufgrund ihres roten Haares, ihrer guten Figur und allgemein guten Aussehens oft zugeworfen wurde.

      “Mir gefällt es zu reisen.”

      “Werden Sie von Washington aus noch weiterreisen?”

      “Weiß ich noch nicht. Vielleicht fahre ich weiter und schaue mir den Grand Canyon an.”

      Rita bemerkte wie blau seine Augen waren, aber der Rest des Gesichtes war überhaupt nicht freundlich. Trotzdem hatte er ein schroffes, attraktives Gesicht. “Willkommen in den Vereinigten Staaten.” Er senkte seine Stimme. “Ich habe heute Abend keinen Dienst. Rufen Sie mich an?” Er nahm ein Kärtchen aus seiner Tasche, legte es in den Pass und gab ihn ihr zurück.

      “Das wäre großartig.” Und genauso wahrscheinlich wie das mir Flügel wachsen und ich zum Mond fliege.

      Rita ging aus dem Terminal. Ein Meer von gelben Taxis breitete sich vor ihr aus. Sie stellte sich an der Schlange an, sich die ganze Zeit umschauend, ob Angela oder der bärtige Mann sie beobachteten. Sie konnte sie nicht entdecken, aber ein plötzlicher Schock schlug ihr auf die Blase. Der Bursche mit der Spinnennetztätowierung stand an die Mauer des Terminals gelehnt. Er beobachtete sie.

      Sie gab einem Fahrer ihren Koffer, sprang in sein Taxi und schlug die Tür zu. Plötzlich öffnete sich die Tür wieder.

      Angela schlüpfte neben sie. Rita hatte sie nach dem Aussteigen aus dem Flugzeug nicht mehr gesehen. Sie griff nach dem Türgriff, aber er ließ sich nicht öffnen. Sicherheitsschloss. Der Taxifahrer ging nicht das Risiko ein, dass seine Fahrgäste ohne zu bezahlen aufbrachen.

      Der Fahrer öffnete seine Tür und setzte sich hinter das Lenkrad.

      “Lassen Sie mich raus.” Rita rüttelte am Türgriff.

      Angela reichte dem Taxifahrer ein Stück Papier hinüber. “Fahren Sie jetzt los!”

      “Warten Sie mal einen Moment. Was geht hier vor?” Der Taxifahrer drehte sich um.

      “FBI. Jetzt los!” Angela hielt ihm ihren Ausweis unter die Nase.

      Der Taxifahrer fuhr los. Rita überlegte wie sie Angela überwältigen konnte, wenn sie am Ziel ankommen würden, wo immer das auch sein mochte.

      “Was wollen Sie?” fragte Rita, ihre Fäuste ballend.

      Angela legte ihren Finger an die Lippen und schüttelte ihren Kopf. Dann drehte sie sich um und schaute nach hinten. “Fahrer, da ist eine schwarze Limousine zwei Autos hinter uns und sie folgt mir. Schütteln Sie sie ab.”

      “Nehmen Sie mich auf den Arm, Lady?”

      “Nein. Tun Sie es.”

      “Okay, aber Sie zahlen jeden Strafzettel, den ich bekomme.” Der Fahrer zog das Taxi nach rechts, dann wieder nach rechts, gefolgt von einem weiteren Abbiegen und noch einem.

      Rita konnte sehen, dass sie sich wieder auf der Straße befanden, von der sie eben abgebogen waren, und dass sie jetzt hinter der schwarzen Limousine sein mussten, von der Angela behauptet hat, dass sie ihnen folgen würde. Sie konnte sie nicht sehen

      Der Fahrer bog dann an einer Ampel links ab, und wieder nach rechts, sodass sie parallel zu der anderen Straße fuhren. Dann bog er links ab und hielt an.

      Angela überreichte ihm einen einhundert Dollarschein.

      “Danke, Lady.”

      Rita hörte ein Klicken. Sie ergriff den Türgriff und wollte hinausspringen, als Angela ihre andere Hand packte und sie im Polizeigriff festhielt.

      “Autsch. Lass los!”

      “Weiß nicht, was ihr Damen im Schilde führt und ich will‘s auch gar nicht wissen.” Der Fahrer hob Ritas Tasche aus dem Kofferraum und stellte sie auf den Bürgersteig.

      Anscheinend reiste Angela ohne Gepäck.

      Angela schob Rita zur Mauer eines Gebäudes. “Jetzt hör mir mal zu. Ich weiß, wer du bist und ich weiß, was du tust. Zum deinem Glück war ich in Paris. Deidre hat  mit mir Verbindung aufgenommen und mir gesagt, ich solle dich hierher eskortieren.  Sie konnte es nicht selber machen. Jetzt beruhige dich. Vertrau mir.”

      “Warum hast du dann im Flugzeug nichts gesagt? Ich vertraue dir nicht.”

      “Ich wollte sichergehen, dass du mich nicht verrätst. Ich werde jetzt deinen Arm loslassen. Folge mir einfach nur in das Gebäude, und rasch, bevor sich jemand einmischt.”

      Rita war sich überhaupt nicht sicher. Diese Frau konnte jeder sein, aber sie hatte gesagt, dass sie von Deidre kontaktiert worden war. Deidre wusste in welchem Flugzeug sie ankommen würde. Es klang alles einleuchtend, aber in Ritas Ohren klingelten die Alarmglocken.

      Angela ließ Ritas Arm los. Rita holte tief Atem, bereit dazu in die Freiheit zu flüchten. Sie sah Deidre im Eingang zum Gebäude stehen. Erst dann wurde Rita klar, dass es sich bei dem Gebäude um ein Hotel handelte, mit fünf Sternen auf einer Plakette an der Seite der Glasdrehtür. Deidre winkte ihr hereinzukommen.

      Rita nahm ihre Tasche vom Bürgersteig auf und hastete in das Marmorfoyer des Hotels. Angela kam hinterher.

      “Danke, Angela.” Deidre küsste sie auf die Wange.

      “Kein Problem. Viel Glück bei dem woran du auch immer arbeitest, Deidre. Hat mich gefreut, Rita.” Angela drehte sich um und verließ das Hotel.

      “Folge mir,” sagte Deidre als sie sich umdrehte und quer über den Marmorboden marschierte.

      Rita folgte den Fußstapfen der afroamerikanischen Polizistin, obwohl man die Beschäftigung von Deidre aufgrund ihres eleganten Geschäftskostüms und den vier Zoll Absätzen niemals hätte erraten können. Falls sie versuchte, als eine hochrangige Führungskraft durchzugehen, dann hatte sie Erfolg damit.

      Im vierten Stock, schwenkte Deidre einen elektronischen Schlüssel über das Türschloss. Die Tür summte. Deidre stieß sie auf.

      Rita konnte sehen, dass das Zimmer seinen fünf Sternen gerecht wurde.
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      In einem Haus an dem Strand von Catalina Island, saß Anne Jones und blickte durch ein Fenster, welches das eine Ende des weißen Schindelhauses einnahm, hinaus auf das Meer. Ihr pechschwarzes, schulterlanges Haar war fest in einem Knoten hochgebunden, verlieh ihr das Erscheinungsbild einer eleganten Ballerina, obwohl mit ihren vierundfünfzig Jahren, eher das einer Ballerina im Ruhestand.

      Der Raum war elegant eingerichtet mit modernen Kurven aus Stahlrohr. Ein riesiger Kamin enthielt Holzscheite, aber sie waren nicht angezündet. An diesem warmen Nachmittag sickerte genügend Sonnenschein durch das Gebäude um jegliches zusätzliche Heizen überflüssig zu machen.

      Ein Telefon auf einem Glastisch in der Nähe des Kamins trällerte. Anne Jones zog sich auf die Füße und humpelte zu der lärmenden Störung hinüber.

      “Sir?”

      “Du solltest herausfinden, wo sich Jameson und Thrush aufhalten, zusammen mit dem Rest der ARTEMIS Überlebenden. Mir ist mitgeteilt worden, dass du versagt hast.”

      “Äh. . . entschuldigen Sie, Sir. Es war nicht meine Schuld.”

      “Du hast die Leitung der Operation gehabt. Sie hat nicht geklappt. Es ist deine Schuld. Ich gebe dir eine letzte Chance dich um diese Angelegenheit zu kümmern. Henderson wird bald als Präsident vereidigt werden. Ich will nicht, dass dem irgendetwas im Weg steht. Töte das gesamte ARTEMIS Team, oder du wirst den Preis bezahlen.”

      “Ja, Sir.”

      Sie legte den Hörer auf und humpelte zurück zu ihrem Sessel um auf das Meer hinauszusehen. Anne Jones verfluchte ARTEMIS wegen der Verletzungen, die sie abbekommen hatte. Sie hatte die Explosion unter dem irischen Berg nur um Haaresbreite überlebt, obgleich der größte Teil ihres Teams umgekommen war. Es hatte sie auf einem Ohr taub und mit einem kaputtem Knie hinterlassen. Jetzt wurde sie von Seiten des IOAGI Führers mit dem Tod bedroht, wenn sie nochmals versagte. Sie würde nicht versagen. Und es würde nicht an der Drohung des Chefs liegen, wer auch immer er war – sie hatte ihn niemals persönlich gesehen. Sie würde ARTEMIS vernichten, weil diese sie lächerlich gemacht hatten, und dumm da zu stehen war Anne Jones ein Gräuel, seitdem sie als Kind in dem Cheltenham Ladies’ College schikaniert worden war.

      Ein Klopfen an der Tür riss Anne Jones aus ihrer Träumerei.

      “Herein.”

      Die Tür öffnete sich. Ein gedrungener Mann mit einem schwarzen Bart, schwarzen Haaren im Pferdeschwanz und buschigen schwarzen Augenbrauen kam herein.

      “Sie haben gesagt, Sie wollten mich sehen, Ma’am.”

      “Ja, Fredrickson. Du hast das dumme irische Mädchen nachdem sie in Washington aus dem Flugzeug gestiegen ist, verloren. Jetzt müssen wir sie wiederfinden. Flieg zurück nach Washington und treffe dich mit Taylor. Ich mache dich persönlich dafür verantwortlich sie zu finden. Ich habe dich herrufen lassen um einige Dokumente abzuholen, die unserem Agenten in der CIA zu geben sind. Schaffst du es zwei Sachen auf einmal zu erledigen oder übersteigt das deine Fähigkeiten?”

      “Wie ich sagte, Ma’am. Da war eine andere Frau bei der irischen Schlampe. Wir wissen nicht wer sie ist, aber sie ist mit der irischen Frau in das Taxi gestiegen und ist uns entwischt.”

      “Warum muss ich mit solchen Nichtskönnern arbeiten? Geh zurück nach Washington. Finde sie und töte sie!”

      “Ja, Ma’am.”

      “Und Fredrickson . . . .”

      “Ja, Ma’am.?”

      “Versage mir nicht.”

      “Ja, Ma’am.”

      Fredrickson brachte seine massige Gestalt aus dem Zimmer.

      Anne Jones zog ein Handy aus der Hosentasche ihrer weißen Designerhosen. Sie drückte eine Kurzwahl.

      “Wie geht‘s dem Auge, Yuri?”

      “Verdammt schmerzhaft. Danke der Nachfrage.”

      “Irgendwelches Glück bei dem Auffinden ihres Hauptquartiers?”

      “Nein. Noch nicht, aber ich arbeite daran. Warten Sie nur, bis ich dieses irische Miststück in die Finger bekomme. Lucy war eine verflucht gute Agentin. Zu gut um zu Tode gekocht zu werden. Und wir scheinen noch zwei weitere Agenten verloren zu haben, die sie verfolgt haben.”

      “Ich werde langsam ziemlich ärgerlich über die Anzahl von Personal, die wir verlieren.”

      “Ich auch, Ma’am. Wenn ich diese Schlampe in die Finger bekomme . . . .”

      “Du wirst dich hinten anstellen müssen, um das irische Mädchen zu töten. Und sie ist jetzt hier in den Staaten. Was ich von dir will, ist, dass du nach Sevilla runterfährst und sicherstellst, dass das geheime Gebiet nicht kompromittiert ist. Nach dem was  Alberto sagte, war nicht genug auf dem Plan, den der Verräter ihnen gegeben hat, damit sie den Ort finden können. Stell einfach nur sicher, dass sie es nicht finden.”

      “Okay. Ich werde übermorgen hinfahren. Morgen habe ich einen Termin im Krankenhaus.”

      “Du wirst heute fahren und scheiß‘ auf den Termin. Mach‘ hierbei einen Fehler und ich lasse dir auch noch das andere Auge herausnehmen.”

      “Ja, Ma’am.”

      “Und Yuri. . .”

      “Ja, Ma’am?”

      “Du hast die Akte aus dem irischen Berg sicher?”

      “Ja, Ma’am.”

      “Das hoffe ich, um deinetwillen. Wenn sie verloren geht, dann ist IOAGI in Gefahr. Schütze sie mit deinem Leben und bringe sie nach Sevilla.”

      “Ja, Ma’am.”

      “Warum sie, in aller Welt, es einem Idioten wie dir anvertraut haben, weiß ich nicht. Aber ich warne dich, Yuri . . . .”

      “Ja, Ma’am. Kein Grund zur Sorge. Trotzdem, ich weiß nicht, warum sie sich entschlossen haben, sie mit mir über die Straßen quer durch Frankreich und Spanien zu schicken, anstatt zu fliegen.”

      “Du bist so ein Dummkopf, Yuri. Sie durchsuchen einen auf Flügen und irgendein cleverer Sicherheitsmitarbeiter könnte sie finden. Und wo wären wir dann?”

      “Bis zum Hals in der Scheiße, Ma’am.”

      “Schön, du hast wenigstens eines richtig verstanden. Jetzt, sieh zu und mach vorwärts.”

      “Wenn das so wichtig ist, warum bin ich dann umgeleitet worden um diese Frau Rita abzufangen?”

      “Du hast keine Fragen zu stellen; du tust was man dir sagt. Aber wenn du es wirklich wissen willst, das war, weil du zur richtigen Zeit am richtigen Ort warst.”

      Sie schlug auf die Taste zum Auflegen und atmete tief durch.

      Anne Jones humpelte zur Tür hinüber und ging hinaus in die Eingangshalle. Ein  Holztreppenhaus mit Schnitzereien führte zum nächsten Stock. An der Seite befand sich ein Treppenlift. Sie setzte sich hin und zog an einem Hebel. Der Stuhlaufzug trug sie nach oben, wo sie unter Schmerzen abstieg und einen kurzen Korridor entlang zu einer weißen Tür humpelte. Sie stieß die Tür auf und ging hinein.

      Dieses Zimmer enthielt ein Doppelbett, und ein großes Fenster gestattete den Ausblick auf den Strand und das Meer. Sie setzte sich auf den Bettrand und zog eine Schublade des Nachttisches auf. Innen lag eine flache schwarze Schachtel. Sie hob sie heraus, öffnete sie und nahm die Spritze, die in ihr lag, zusammen mit einem kleinem Fläschchen heraus. Sie füllte die Spritze, injizierte es oberhalb des verletzten Knies in ihr Bein, und legte sich dann zurück, als sie in die Arme von Morpheus driftete.

      [image: ]
* * *

      In der Innenstadt von Washington, balancierte Alberto in einem billigen Hotelzimmer einen Laptop auf seinen Knien. Er kratzte sich an der Spinnennetztätowierung auf seinem Nacken. Sie würde bald verblassen. Das Henna war nicht von Dauer. Als ein Schauspieler, der sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser hielt, kannte er sich damit aus, in verschiedenen Verkleidungen aufzutreten, und diese Tätowierung war nötig gewesen, um eine Gang bei einer Marseiller Filmkulisse zu infiltrieren. Das irische Mädchen hatte ihn trotzdem am Flughafen erkannt. Da war er sich sicher. Jetzt musste er auf die Ankunft von Fredrickson aus Kalifornien warten, bevor sie weitermachen konnten. Dieser Glückspilz! Er durfte mit dem Privatjet der Organisation nach Kalifornien hin und zurückfliegen.

      Der Bildschirm flackerte. Endlich, er hatte gefunden wonach er gesucht hatte, nachdem er um das Gebiet, wo Fredrickson die irische Frau und die andere Frau, die  noch nicht identifiziert worden war, verloren hatte, mehrere Überwachungssysteme in der Stadt gehackt hatte.

      Da war sie. Die irische Schlampe, die für Lucys Tod im kochenden Wasser und den Stich in Yuris Auge verantwortlich war. Jetzt wohnte sie in einem vierhundert-Dollar-pro-Übernachtung Hotel, während er in diesem Flohkino festsaß. Er würde es genießen, sie zu töten. Phantasien, wie er es tun würde, flatterten durch seinen kranken Geist.

      [image: ]
* * *

      In Aix les Thermes, in einem leeren Hotel, trank Yuri einen langen Schluck Wodka aus einer Flasche. Sein Auge schmerzte höllisch. Er hatte keine Schmerztabletten mehr. Diese verdammte Frau würde dafür bezahlen. Die schwarze  Augenklappe über seinem Auge ließ ihn lächerlich aussehen, wie einen Piraten. Verrücktes Miststück!

      Als er seine wenigen Kleidungsstücke zusammensuchte und in eine Reisetasche warf, spähte er mit seinem heilen Auge auf die Straße hinunter. Es war Tage her, seitdem seine Kollegen hinter dem alten Renault 4 hergefahren und nicht mehr zurückgekommen waren. Wo waren sie? Jetzt musste er nach Sevilla fahren, alleine, mit dem Auto, mit einem Auge und es waren mehr als siebenhundert Meilen. Ja, sie würde für alles ordentlich bezahlen.

      Er schob seine Reisetasche in den Kofferraum des großen, schwarzen BMW Geländewagens, der hinter dem Hotel geparkt stand. Er hob eine Akte aus der Reisetasche, die er unter den Teppich im Fußraum der Rücksitze versteckte. Dort würde sie sicher sein. Er verfluchte sie dafür, es ihm zu überlassen. Warum musst er die Verantwortung dafür übernehmen? Wenn sie verloren ginge, würden sie ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Warum konnte nicht jemand Ranghöheres sie nach Sevilla bringen? Warum er? Er verschloss die Tür, bevor er zur Apotheke ging um Schmerztabletten zu kaufen. Er nahm sie mit zurück zu dem Fahrzeug, kletterte auf den Fahrersitz, schluckte zwei Pillen und spülte sie mit Wodka runter.

      Das Satellitennavigationsgerät auf Sevilla einstellend, fuhr er über die Berge in Richtung Spanien. Als er in die Nähe von Andorra kam, sah er einen Gendarm- und Zoll Kontrollpunkt voraus. Sie würden nach Leuten suchen, die aus dem Fürstentum mit zuviel an zollfreiem Schnaps und Tabak kamen. Sie würden nicht die Leute kontrollieren, die in die entgegengesetzte Richtung fuhren. Er griff zu seinen Zigaretten und Feuerzeug auf der Beifahrerseite, nahm seinen Blick einen Moment von der Straße . . . gerade lange genug, damit das vor ihm fahrende Fahrzeug, ein Citroen Transporter, anhielt. Yuris SUV fuhr in den stehenden Citroen. Kein schlimmer Zusammenstoß. Keiner verletzt.

      Ein Gendarm kam von der Straßenkontrolle herüber und blieb an Yuris Fenster stehen. Er schüttelte den Kopf.

      “Die Versicherung wird sich darum kümmern,” sagte Yuri lächelnd. Es war für ihn eine ungewöhnliche Aktivität. Die Wodkaflasche lag im Fußraum des Beifahrersitzes. Er hoffte, der Cop würde nicht den Alkohol in seinem Atem riechen.

      Seine Hoffnungen waren unbegründet.

      Der Gendarm winkte einem Kollegen zu und machte eine pustende Geste. Sie kam mit einem Alkoholtestgerät herüber.

      Scheiße! Yuri schaute auf das Handschuhfach. Da drinen lag eine Sig Pistole. Konnte er sich die schnappen und beide Gendarmen niederschießen? Wahrscheinlich, aber er steckte hinter dem Citroen fest. Bis er rückwärts gesetzt hatte und um das Hindernis gefahren war, würde er im Kugelhagel der anderen Gendarmen und Zollbeamten umgelegt werden.

      Die weibliche Polizeibeamtin bot ihm das Testgerät an. Yuri blies hinein. Sie nahm ihn fest und führte ihn hinüber zu einem Mannschaftstransportfahrzeug. Der andere Gendarm öffnete das Handschuhfach und hob die Sig heraus.

      Yuri würde heute nicht nach Sevilla fahren und wahrscheinlich auch noch einige Zeit nicht. Er machte einen tiefen Atemzug als die Polizistin ihm Handschellen anlegte. Ja, dieses irische Miststück würde für vieles bezahlen müssen.

      [image: ]
* * *

      In einer fensterlosen Höhlenraum, der von zwei massiven Kerzen auf einem Altar beleuchtet wurde, auf dem gleichfalls ein Schädel lag, saßen zwei Gestalten auf Holzstühlen. Eine reinigte eine Glock Pistole und die andere eine Kalaschnikow. Eine zweite Kalaschnikow lag auf dem Boden.

      “Dieser Ort macht mir eine Gänsehaut.”

      “Mir auch.”

      “Meinst du, dass das das wirklich Hitlers Schädel ist?”

      “Das sagen sie.”

      “Wie können sie sich da sicher sein?”

      “Keine Ahnung.”

      “Hast du schon Henderson getroffen?”

      “Ja.”

      “Wie ist er?”

      “Arroganter Bastard.”

      “Ja. So kommt er im Fernsehen auch rüber.”

      “Diese blöden Arschlöcher haben ihn ins Amt gewählt. Junge, werden die einen Schock bekommen, wenn sie herausfinden, wer an seinen Strippen zieht.”

      “Das muss man der Organisation lassen. Sie haben ihn gewählt bekommen mit diesem ganzen Stuss über Amerika wieder groß machen. Und diese armen Bastard, die gedacht haben, er würde ihnen helfen Arbeit zu finden? Keine Chance.”

      “Nun, zumindest haben wir Arbeit.”

      “Dieser Bursche Yuri sollte nach der Nachricht, später heute hier ankommen. Hast du ihn schon mal getroffen?”

      “Ja.”

      “Wie ist er? Er wird eine ganze Zeitlang unser Boss sein.”

      “Er ist so freundlich wie der Schädel da drüben.”

      “Großartig! Genau was uns fehlte. Hier unten mit einem verrückten Russen und  Adolf Hitlers Schädel festzustecken.”

      “Könnte schlimmer sein.”

      “Wie?”

      “Du könntest hier unten alleine sein.”

      “Stimmt.”

      “Wann schätzt du werden wir wieder zurück in die Staaten kommen?”

      “Keine Ahnung. Warum? Hast du Heimweh?”

      “Ich hab von diesem Ort die Schnauze voll.”

      “Sei vorsichtig mit dem was du dir wünscht.”

      “Was meinst du damit?”

      “Wie lange bist du in IOAGI? Zwei Jahre? Wie viele Burschen hast du schon gesehen, die von diesen Bastarden von ARTEMIS umgelegt worden sind? Ich weiß wenigstens von sechs, plus alle die, die umgekommen sind, als der Berg in die Luft flog. Wir sind hier unten sicher.”

      “Den Teufel sind wir. Wie dem auch sei, wir kommen raus und erledigen diesen Job.”

      “Ja. Weißt du, wer sie sind?”

      “Nein. Nichtwissen ist besser. Einfach den Job erledigen und es vergessen.”

      “Hast du diese Ella gekannt? Diejenige, die zum Verräter wurde und sich ARTEMIS angeschlossen hat?”

      “Nein. Ich hab‘ gehört, sie war die hauptsächlich dafür Verantwortliche, dass dieser irische Berg hochgejagt wurde.”

      “Ja. Ich hab‘ sie ein paar Mal im Trainingslager in Georgia getroffen. Hab niemals gedacht, sie würde die Organisation verpfeifen. Aber das hat sie getan. Auch eine verdammt gute Agentin. Wäre ihr nicht gerne in die Quere gekommen. Junge war die gefährlich!”

      “Nun, sie ist jetzt tot, also kann sie nicht so gut gewesen sein.”

      “Glaub mir. Sie war der effektivste Killer, mit dem ich je gearbeitet habe.”
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      Scathach saß neben Sebastien im Schnellzug von Madrid nach Sevilla als er auf seiner Reise durch trockenes Buschland raste.

      “Dein Name, Scat‘ach, ist seltsam.”

      “Ich schätze schon. Sie war eine Kriegerin in den alten Zeiten.”

      “Bist du ein Krieger?”

      “Vielleicht. Ich hab‘ gehört, du warst einer.”

      “Nicht wirklich. Ich dachte, es wäre eine gute Idee nach Australien zu ziehen, aber als ich dort ankam, steckten sie mich in die Armee und sendeten mich nach Vietnam. Sie entließen mich, weil ich Ärger gemacht ‘ab‘. Mir gefiel nicht wie die Armee Leute be‘andelte. Ich wurde zurück nach Frankreich deportiert.”

      “Mieses Geschäft auf beiden Seiten.”

      “O‘, ja. Das war es. Ich bin fro‘, raus gekommen zu sein.”

      “Wirst du deine Berge vermissen?”

      “Ich ge‘e zurück, wenn wir die Welt gerettet ‘aben.”

      “Komisch, wie sich die Dinge ergeben.”

      “Ja. Du ‘ast keinen E‘emann?”

      “Nein.”

      “Nie?”

      “Nie.”

      “Tut mir leid für dich.”

      “Muss nicht. Ich hatte die Gelegenheit.”

      “Es ist nicht zu spät.”

      “Ist das ein Antrag?”

      Sebastien lächelte. “Ich bin jetzt ein alter Mann.”

      “Nicht so alt. Nach dem, was Rita sagte, kannst du immer noch gut auf dich aufpassen.”

      “Ich pass‘ auch auf dich auf. Wenn jemand irgendeinen faulen Trick versucht, ne‘m‘ ich sie mir vor.”

      “Gewiss, und ich glaube das, Sebastien.”

      “Du bist für jetzt meine Frau. So ste‘t es in unseren Pässen. Wie kommt Freya so rasch an Pässe?”

      “Keine Ahnung. Sie hat einen Kontakt, der sie besorgt. Das ist alles was ich weiß. Lass uns hoffen, sie sehen echt aus, wenn die Polizei sie kontrollieren will.”

      Der Zug fuhr in den Bahnhof von Sevilla hinein. Sebastien trug seinen Koffer und den von Scathach, obgleich sie zu widersprechen versuchte. Auf dem Parkplatz fanden sie ein Taxi. Scathach reichte dem Fahrer die Adresse, die ihnen von Freya gegeben worden war.

      Das Taxi hielt in einer engen Straße. Sebastien und Scathach stiegen aus. An der Adresse gab es eine lackierte Tür mit einem Türklopfer in Form eines Löwenkopfes aus Messing. Sebastien klapperte mit dem Türklopfer.

      Die Tür öffnete sich. Eine Frau mittleren Alters, die einen geblümten Hauskittel trug, blockierte mit ihrem umfangreichen Körper den Eingang. “Sí?”

      “Monsieur und Madame . . . ä‘.” Sebastien schaute Scathach an.

      “Rousset.”

      “Hmm.” Die Frau trat zur Seite und winkte sie in die Eingangshalle; sie hatte einen Boden mit Marmorfliesen und weiße Wände. Ein Gittertor befand sich zwischen der Halle und einem zentralen Innenhof mit einem Brunnen und großen, grünen Pflanzen in riesigen, reich verzierten Blumentöpfen. Das ganze Ambiente spiegelte Frieden und Ruhe wider. Sie schloss das Tor auf und führte sie hinein.

      “Beeindruckend.”

      Sebastien nickte.

      “Du sprechen das Englisch. Ich nicht sprechen das Französisch.” Die Frau wartete nicht auf eine Antwort. “Folgen.”

      Sie folgten ihr ein Treppe hinauf zum nächsten Stockwerk. Ein Laufgang führte um den zentralen Innenhof, überspannt von einem Lichthof. An den entgegengesetzten Seiten dieses Flures befanden sich zwei Türen. Die Frau öffnete eine und ging hinein. Sebastien und Scathach folgten ihr.

      Im Wohnzimmer des Apartments standen ein großes, weinrotes Sofa, ein hochglanzpolierter Esstisch und vier passende Stühle. Ein breiter Fernsehbildschirm hing in einer Ecke an einer Halterung. Schwere weinrote Vorhänge hingen an den beiden Fenstern zur Straße hinaus, obwohl der Ausblick nur auf die gegenüberliegenden Häuser beschränkt war.

      Die Frau verließ sie.

      “Schön Sebastien, das wird ausreichen.”

      “Ich denke schon.”

      “Zwei Schlafzimmer?” Ein Zwinkern erschien in den Augen des alten Mannes.

      Scathach lächelte. “Eins für jeden. Ich glaube Freya und Jack wohnen im gegenüberliegenden Apartment.

      Plötzlich legte Sebastien seinen Finger auf die Lippen. Er griff in seine Jackentasche und zog einen .32 Revolver heraus, den Jack ihm gegeben hatte. Wie eine Katze auf der Jagd, kroch er durch den Raum und drückte sich neben einer Schlafzimmertür an die Wand.

      Er winkte Scathach zu in Deckung zu gehen. Sie duckte sich hinter das Sofa.

      Die Schlafzimmertür sprang auf. Zwei in schwarz gekleidete Männer mit durch Skimasken verdeckten Gesichtern sprangen heraus, jeder mit einer Kalaschnikow.

      Sebastien stand hinter ihnen. Zwei Schüsse erledigten beide Männer in einem Sekundenbruchteil.

      Scathach hastete vor. “Sind sie tot?”

      Einer lebte noch und stöhnte. Sebastien schoss ihm in den Kopf.

      “Jesus Christus, Sebastien!”

      “Ich glaube, ich ‘atte keine Wa‘l.”

      “Woher wusstest du, dass sie dort waren?”

      “Ich ‘abe viele Ja‘re in den Bergen gelebt. Man bekommt da oben ein Gefü‘l für Sachen. Es er‘ält einen am Leben.”

      Scathach stieß einen tiefen Atemzug aus. Der Tod war für sie kein Fremder. Sie hatte gesehen wie IOAGI mehrere ihrer Männer in einem Hinterhalt in den Bergen umgebracht hatte. Scathach würde für die beiden toten Männer mit den Kalaschnikows keine Tränen vergießen. “Wir werden die Leichen irgendwie loswerden müssen. Vielleicht ist es am Besten, wenn wir auf die Ankunft von Freya und Jack warten.”

      Sebastien nickte und steckte die Waffe wieder in seine Tasche zurück.
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      Rita ließ sich für die Nacht in dem komfortablen Hotelbett nieder, nachdem sie die Zimmertür kontrolliert, sie verschlossen und einen Stuhl unter den Türgriff geschoben hatte. Falls die Bösewichte reinkommen wollten, sollte ihnen das nicht leicht fallen.  Und wenn ihnen nicht gerade Flügel wuchsen, würden sie von draußen nicht in ihr Zimmer im vierten Stock kommen können. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte an, dass es gerade kurz nach zehn Uhr war, aber Ritas innere Uhr ging sechs Stunden voraus. Der Jetlag hatte sie benommen gemacht. Oder war das die Flasche Wein, die sie mit Deidre geteilt hatte, als sie ihr Abendessen vom Zimmerservice gegessen hatten?

      Am Rande des Schlafs, ging Ritas Gehirn nochmals durch die Ereignisse des Tages und was morgen geschehen sollte. Deidre würde sie um zehn Uhr treffen und sie zu der geheimen Zusammenkunft mit Präsident Laval bringen. Das musste man sich vorstellen! Ich, eine Kellnerin aus einem Dubliner Café, treffe mich mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Über Angela hatte sie noch nicht ihr letztes Wort gesprochen. Sie schien in Ordnung zu sein, aber . . . Rita litt diesbezüglich unter einem nagenden Zweifel. Warum hatte sie im Flugzeug nicht offen mit ihr geredet? Das wäre doch die natürlichste Sache gewesen, so zu handeln.

      Rita gelang es schließlich einzudösen. Es schienen nur wenige Minuten vergangen zu sein als eine Alarmklingel losging, und sie aus dem Schlummer riss. Sie blickte auf das Ziffernblatt der nervigen Uhr, als sie auf den Ausschaltknopf oben schlug. Halb neun. Scheiße! Sie sprang aus dem Bett und lief zur Dusche.

      [image: ]
* * *

      Das Frühstück in ihrem Zimmer bestand aus Orangensaft und Pfannkuchen. Sie musste die Pfannkuchen einfach nehmen. Sie war zum ersten Mal in den USA und Pfannkuchen spielten immer eine große Rolle in den amerikanischen Fernsehshows, die sie daheim in Dublin gesehen hatte.

      Gesättigt und angezogen, lief Rita den Flur zum Aufzug entlang und fuhr in das Eingangsfoyer hinunter, in dem Deidre sie bereits erwartete.

      Sobald Rita sie sah, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war. “Was ist?”

      “Einige schlechte Nachrichten. Scathach und dieser neue Bursche, Sebastien, sie sind in einen Hinterhalt geraten, als sie in Sevilla angekommen sind.”

      Rita spürte wie ihre Knie nachgaben. Deidre fing sie auf, bevor sie hinfiel und half ihr zu einem Ledersofa.

      “Oh, Gott! Sind sie . . . ?”

      “Die beiden Heckenschützen sind tot. Sebastien hat sie getötet. Er und Scathach sind okay, aber wir sind wieder einmal kompromittiert worden.”

      “Warum fliegen wir immer wieder auf? Wer oder wo ist die undichte Stelle?”

      “Ich habe keine Ahnung. Noch weiß es der Präsident. Deshalb wird unser Treffen auch da stattfinden wo es stattfindet, sodass wir sicher sein können, dass es nicht abgehört wird.”

      “Ist die Polizei in Sevilla eingeschaltet worden?”

      “Nein, Freya und Jack haben ihnen geholfen, die Leichen zu entsorgen. Sie liegen auf dem Grund von diesem Fluss dort.”

      “Der Guadalquivir.”

      “Heißt er so? Ja, sie haben sie flussabwärts von der Stadt versenkt.”

      “Was ist mit Angela? Wusste sie über das sichere Haus oder dass sie nach Sevilla fuhren, Bescheid?”

      “Ich kann für Angela bürgen. Wir kennen uns schon seit ewigen Zeiten. Und nein, sie wusste nichts über Sevilla.”

      “Soweit wir das wissen können! Warum war sie gerade dann in Paris, als ich hierher gereist bin?”

      “Sie hat eine Konferenz dort besucht. Ich wusste, dass sie in Paris war, weil ich eigentlich aus dem gleichen Grund dort sein sollte. Ich musste es absagen, damit ich im engen Kontakt mit dem Präsidenten bleiben konnte. Und deswegen habe ich sie gebeten sicherzustellen, dass du hier ungefährdet ankommst.”

      “Bist du absolut sicher, dass wir ihr vertrauen können?”

      “Ja. Ehrlich! Wie fühlst du dich? Soll ich das Treffen mit dem Präsidenten absagen? Du siehst nicht gut aus.”

      “Nein. Nein. Ich werde damit fertig. Freya und Jack verlassen sich auf mich. Lass mir nur fünf Minuten um mich zusammenzureißen.”

      Nach Ausbesserungsarbeiten an ihrer Wimperntusche in der Damentoilette, ging Rita zurück hinaus ins Foyer. Zusammen mit Deidre, ging sie durch die Drehtüren und wartete auf dem Bürgersteig auf ein Taxi. Die Hotelmarkise schützte sie vor dem leichten Nieselregen.

      “Ich werde langsam paranoid. Ich lasse immer mehrere Taxis vorbeifahren, bevor ich eines heranwinke.”

      “Guter Rat, Deidre. Man kann nie vorsichtig genug sein.”

      Sechs leere Taxis fuhren vorbei, bevor Deidre ihre Hand ausstreckte und eines anhielt. Der Fahrer hatte einen osteuropäischen Akzent und einen Schnauzbart, durch den er Stalin ähnelte.

      Deidre stieg hinten ein, gefolgt von Rita. Sie reichte dem Fahrer dann die Adresse auf einem Blatt Papier.

      “Das is‘ außerhalb der Stadt.”

      Deidre tippte ihm auf die Schulter. “Ich weiß. Bringen Sie uns dahin.”

      “Okay, aber teure Fahrt.”

      Rita lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster, als sie aus Washington hinaus und in die Wälder von Virginia fuhren. Sie sah ein paar Hinweisschilder zum FBI in Quantico und fragte sich, ob sie Präsident Laval dort treffen würden. Dann fuhren sie von der Schnellstraße ab und auf einer kurvenreichen Landstraße, bevor der Fahrer an den Straßenrand heranfuhr.

      “Das der Ort?”

      “Ja. Lassen Sie uns hier raus.” Deidre reichte ihm einige Dollarscheine. “Behalten Sie den Rest.”

      Der Fahrer knurrte und fuhr los, sobald Rita und Deidre ausgestiegen waren.

      Rita blickte sich um. Ein rotes Schild an einem Diner identifizierte es als  ‘Piggy’s.’ Nun ja, das hätte es getan, wenn nicht das ‘i’ gefehlt hätte. Die einzigen Fahrzeuge auf dem schlammigen Parkplatz waren ein paar SUVs und eine schwarze Limousine. Keiner von ihnen sah neu aus. Soweit Ritas begrenztes Wissen über solche Angelegenheiten reichte, konnten sie nicht vom Secret Service des Präsidenten sein. Aber in einem der Geländewagen konnte sie die Umrisse von zwei Männern erkennen. Vielleicht war einer von ihnen der Hüter der nuklearen Kodes. Der Präsident ging anscheinend nirgendwo ohne sie hin. Vielleicht waren das wirklich Secret Service Fahrzeuge. Falls das der Fall war, waren sie viel besser als diejenigen, die sie mit der seitlichen Aufschrift ‘Secret Service’ im Fernsehen gesehen hatte. Sie hoffte, falls das die Person mit den Kodes war, dass er oder sie loyal war. Es wäre kein gutes Zeichen, wenn sie IOAGI Agenten sein würden.

      Einige Büsche am Rand des Grundstückes und ein kleines, vom dem Diner zurückgesetztes Schindelhaus waren die einzigen anderen Elemente. Wenn sie sich ein abgelegenes Rendezvous wünschten, konnte man nicht abgelegener sein als hier.

      Rita konnte sehen, dass im Diner keine Gäste waren. Sie folgte Deidre nach drinnen und bemerkte ein ‘Geschlossen’ Schild als sie durch die Tür ging.

      Die Tische und Bänke waren genauso wie diejenigen, die sie in den Filmen über amerikanische Diner gesehen hatte. Das einzige was fehlte, waren die Gäste und Personal.

      Ein großer Afroamerikanischer Bursche mit einer weißen Schürze und einem T-Shirt, welches über seiner muskulösen Gestalt zu zerreißen drohte, kam aus der Küche. “Hi, Deidre.”

      “Hi, Lemmy. Das ist meine Freundin.”

      “Hi, Freundin.”

      Rita nickte, unsicher mit wem sie da sprach. War er vom Secret Service oder der Koch des Schnellrestaurants?

      Lemmy gestikulierte in Richtung der Küche. Rita ging hinter Deidre in einen kleinen Bereich mit einem Tisch und Stühlen in der Mitte und einer Arbeitsfläche die Wände entlang mit einem Herd, Grill und Kühlschränken. Sie erkannte sofort den an dem Tisch sitzenden Mann wieder, der blaßblaue Chinos und ein Poloshirt in einem dunkleren Blau trug. Neben ihm saß die wunderhübsche First Lady, Marjorie.

      “Mr. President.” Deidre legte ihm ihre Hand auf die Schulter und küsste ihn auf die Wange. “Ma’am.” Sie küsste Marjorie auf die Wange.

      Er erhob sich. “Hi, Deidre. Also das ist Rita? Die Frau, die den irischen Berg in die Luft gesprengt hat.” Er bot ihr seine Hand an.

      “Nur eine von den daran beteiligten Leuten, Sir.” Rita schüttelte seine Hand und spürte wie ihr eine Gänsehaut die Arme, Rücken und Beine hinunterlief. Ich spreche mit dem Präsidenten!

      “Sie sind eine sehr tapfere Frau, Rita.” Marjorie sprach im schleppenden Akzent  der Südstaaten. Sie strich mit ihren perfekt manikürten Fingern durch ihr blondes Haar und lächelte.

      Rita wusste nicht wie sie darauf antworten sollte, daher lächelte sie nur zurück.

      “Bitte nehmt Platz. Kaffee?”

      Deidre nickte. Rita tat es ihr gleich.

      Der Präsident stand auf und ging zu einer Kaffeekanne hinüber, schenkte vier Tassen ein und reichte eine Rita, dann eine Deidre, und dann eine seiner Frau.

      Der Präsident der Vereinigten Staaten serviert mir Kaffee! Ich, eine Dubliner Kellnerin werde von dem mächtigsten Mann der Welt bedient. Nun ja, zumindest  noch ein paar Tage lang, bevor Henderson übernimmt, falls wir versagen. Rita konnte es kaum glauben.

      Der Präsident trank einen Schluck von seinem Kaffee. “Gute Arbeit mit dem irischen Berg, aber wie Sie wissen, hatte IOAGI für den Notfall Ausweichpläne. Henderson wird bald von mir das Amt übernehmen, und dann werden sie die totale Kontrolle über unser nukleares Arsenal, Militär, Geheimdienste und Polizeivollzugsdienst haben. Sobald sie das alles kontrollieren, wird man sie nicht mehr aufhalten können. Und sie haben diese Bereiche bereits in einem Ausmaß infiltriert, dass wir uns auf keinen davon verlassen können. Millionen sind loyal, aber wir wissen einfach nicht, wem wir vertrauen können. Ich kann mich nur auf ARTEMIS und meine Frau verlassen.” Er drückte Marjories Hand.

      Rita fühlte sich ein wenig überwältigt und in Ehrfurcht vor dem Präsidenten, aber noch mehr in Gegenwart der First Lady. Sie hatte sie oft im Fernsehen gesehen, aber sie persönlich zu treffen war etwas anderes. Die Frau strömte ein Selbstvertrauen aus. Sie konnte erkennen, dass der Präsident sie innig liebte. Sie war die perfekte First Lady. Rita fühlte, es war eine so fürchterliche Schande, dass dieses ideale Ehepaar Amerika nicht mehr länger anführen sollte, weil IOAGI sichergestellt hatte, dass seine zweite Amtszeit nicht stattfinden würde.

      Er fuhr fort. “Also, ich verlasse mich auf ARTEMIS um Henderson und IOAGI aufzuhalten. Ich weiß, unsere Kommunikationswege sind kompromittiert, deshalb wollte ich ein persönliches Gespräch. Der Bursche, der sich mit mir in Verbindung gesetzt hat, er wollte eine Bezahlung für das was er anbot. Mit dem Tod seines Kuriers, bin ich mir nicht sicher wie wir weitere Informationen bekommen sollen. Es hat auch das Leben von meinem Freund an der Universität von Toulouse gekostet. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird es das Leben von noch vielen anderen kosten.”

      Die First Lady lehnte sich vor. “Er hat recht. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird es das Ende für uns alle bedeuten. Wir verlassen uns auf Sie. Sie werden uns nicht im Stich lassen. Sie müssen uns über Ihre Fortschritte auf dem laufenden halten, aber seien Sie vorsichtig. Wir wissen, die Nachrichten sind in der Vergangenheit abgefangen worden. Stellen Sie sicher, uns mitzuteilen was vorgeht, damit wir von diesem Ende aus helfen können.”

      Rita wusste dies auch. Sie war hier, um dem Präsidenten zu erzählen, das er noch nicht wusste. “Sir, wir glauben, wir haben das, was ihr oberstes Hauptquartier darstellen könnte, in Sevilla aufgespürt. Es könnte sich im Alcázar befinden. Wir sind noch nicht sicher, aber diese Mitteilung konnten wir nicht über Telefon oder Internet weitergeben.”

      Marjorie klatschte in die Hände. “Das war es, was Sie in Sevilla erhalten haben? Oh, gut gemacht, Rita! Das wird einen so großen Unterschied machen.”

      “Wenn oder falls Sie den Ort gefunden und bestätigt haben, werden Sie etwas Feuerkraft brauchen. Ich habe ein Team von SEALS bei denen ich weiß . . . ich hoffe . . . dass ich mich auf sie verlassen kann. Wir können das nicht den spanischen Behörden überlassen. Es wird aber einen höllischen diplomatischen Zwischenfall verursachen.”

      “Nein, Sir. Wir können nicht aus allen Rohren feuernd hineingehen, noch nicht. Freya und Jack baten mich Ihnen zu sagen, dass wir dies so gut wie möglich erledigen werden, ohne eine Wiederholung des irischen Zwischenfalls. ‛Wir müssen sicher gehen, dass wir den Kopf der Schlange erwischen᾿, lauteten Freyas Worte. Den Ort in kleine Fetzen zu sprengen wird uns nicht das verschaffen was wir brauchen. Wir könnten allerdings die SEALS vielleicht später benötigen.”

      Marjorie setzte ihre Kaffeetasse ab und strich sich mit ihrer leicht zitternden Hand durchs das Haar. “Den Kopf der Schlange? Glauben Sie wirklich, dass er in Sevilla sein wird? Wenn wir ihn erwischen können, würde alles vorbei sein.”

      “Wir wissen nicht, ob es ein er oder eine sie ist, Ma’am.”

      “Deidres hat recht, Ma’am.”

      Marjorie nickte zustimmend.

      “Hmmm. Freya weiß wovon sie spricht. Ich vertraue ihrem Urteil. Gibt es sonst noch etwas was Sie brauchen?”

      “Mr. President, Freya sagte, wir brauchen eine Überweisung von mehr Geld auf das geheime Konto.”

      “Ich werde mich darum kümmern. Deidre, sonst noch weitere Nachrichten über unsere Agenten in Sevilla?”

      “Nein, Sir. Sie haben Glück gehabt den Hinterhalt zu überleben. Freya hat sie herausgenommen. Wir haben im Moment ein Patt; IOAGI passt jetzt auf. Sie müssen wissen, dass wir den Weg in ihr geheimes Hauptquartier suchen.”

      “Wir haben nicht viel Zeit. Henderson wird bereits seine Ansprache für seine Vereidigung proben.”

      “Könnten Sie ihn nicht einfach umbringen lassen?”

      Der Präsident starrte Rita an. “Der Gedanke ist mir zugegebenermaßen durch den Kopf gegangen. Aber es ist zu kompliziert, Und dann würde einfach der Vize übernehmen, und wir vermuten, dass er auch IOAGI ist. Nein, Henderson ist einfach nur der Strohmann für IOAGI. Wir wissen das. Wie Freya sagte, wir müssen den Kopf der Schlange abschlagen.”

      Der Präsident erhob sich dann, schüttelte die Hand von Rita und küsste Deidre auf die Wange. Die First Lady stand auf. Rita war überrascht wie groß sie in Wirklichkeit war. Rita sah zu wie sie hinausgingen, in einen der alten SUVs einstiegen und abfuhren. Die Erinnerung an das Treffen mit dem Präsidenten und der First Lady, und wie sie auf den Rat von ihr gehört hatten, würde sie den Rest ihres Lebens begleiten.  Sie hatte nur keine Ahnung wie lang dieses Leben dauern würde.

      “Wie kommen wir zurück, Deidre?”

      Deidre zog einen Schlüsselbund heraus. Als sie zurück durch das Diner gingen, deutete sie zu der schwarzen Limousine auf dem Parkplatz.
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      Der gewählte Präsidentschaftsnachfolger Henderson stieg aus einem großem silbernem SUV mit schwarz getönten Scheiben. Zwei Jungs vom Secret Service mit Ausbuchtungen unter ihren linken Achsel standen Wache, als er seinen Weg über den betonierten Hubschrauberlandeplatz zu einem gelben viersitzigem Helikopter nahm, der dort in dem fallenden Graupel stand. Obgleich er nur einen Anzug ohne Mantel trug, machte sich niemand die Mühe ihm einen Regenschirm anzubieten. Er duckte sich unter die langsam rotierenden Flügelblätter und ließ sich auf einem Rücksitz neben Anne Jones nieder.

      “Wo fliegen wir hin?” Obwohl er der gewählte Präsident war, sechs Fuß groß, und gebaut wie ein Marinesoldat, zitterte seine Stimme und klang ein paar Oktaven höher als normal.

      “Werden Sie schon merken.” Sie schniefte missbilligend wegen seinem fehlenden Rückgrat.

      “Sehen Sie, wir wollen doch nichts tun, was uns Probleme bescheren kann. Ich sollte bis mich zu meiner Vereidigung in Zurückhaltung üben.”

      “Hören Sie zu, Sie Dummkopf, Sie werden nur deswegen vereidigt, weil wir Ihren Wahlkampf geleitet haben. Sie tun was man Ihnen sagt. Haben Sie das begriffen?”

      “Ja.”

      “Gut. Jetzt halten Sie den Mund.”

      [image: ]
* * *

      Der Hubschrauber flog los und umkreiste den Süden von  D.C. bis er zu einem Privatflugplatz am Ende eines bedeutendem Landsitzes kam. Auf dem Rollfeld stand ein weißes Gulfstream G650 Passagierflugzeug. Der Helikopter landete in der Nähe des Flugzeuges.

      “Werden Sie mir verraten wohin wir fliegen werden?”

      “Sevilla.”

      “Ich kann nicht nach Sevilla. Ich habe Verabredungen.”

      “Sie werden rechtzeitig zurück sein für diejenigen, die wir nicht abgesagt haben.”

      “Warum muss ich wieder nach Sevilla?”

      “Dieses Mal werden Sie unser geheimes Hauptquartier kennenlernen. Sie werden zum ersten Mal den obersten Führer kennenlernen.”

      “Was? Warum will er mich sehen?”

      “Er möchte Ihnen einige Ratschläge geben.”

      “Kann er das nicht übers Telefon machen.”

      “Gehen Sie raus und steigen Sie ins Flugzeug!”

      Henderson stolperte auf dem Asphalt, als er sich beeilte um dem Regen zu entkommen, aber es gelang ihm den Sturz zu vermeiden. Seine Beine funktionierten nicht so wie sie sollten. Sein Magen drehte sich um. Er würde zum ersten Mal den Mann treffen, der seine Wahl gelenkt hatte, und fragte sich, wie zum Teufel es ihm bloß gelungen war, sich in diese faustische Klemme zu bringen.

      Im Inneren des opulenten Flugzeuges, führte ihn eine blonde Stewardess in einer blauen Uniform, die sich eng an ihre üppige Figur schmiegte, zu einem weißen Ledersessel. Anne Jones folgte ihm und setzte sich auf die andere Seite des Ganges.

      Er warf einen hilflosen Blick in Jones Richtung. “Wie lange wird das dauern?”

      “Um die fünf Stunden bis Sevilla. Ein paar Stunden Aufenthalt und dann zurück nach D.C. Man wird Sie kaum vermissen. Sie werden zum Frühstück zurück sein.”

      “Ich habe meinen Pass nicht bei mir.”

      “Sie brauchen ihn nicht.”

      “Weiß meine Frau hierüber Bescheid?”

      “Nein, außer Sie hätten es ihr erzählt. Und ihr ist nicht zu vertrauen.”

      “Ich wusste es nicht, also wie hätte ich es ihr erzählen können?”

      “Dann, schätze ich, weiß sie es nicht. Ich werde langsam Ihres Gejammers überdrüssig. Halten Sie die Klappe und schlafen Sie.”

      “So können Sie nicht mit mir reden.”

      “Sie spielen die Machorolle in der Öffentlichkeit. Der große Entscheidungsträger. Der, der alles in Ordnung bringt. Hier aber kennen wir Sie, also halten Sie die Schnauze.”

      Henderson sank in seinen Ledersessel und schaute aus dem Fenster. Die Sonne  ging unter.

      Zwei Kerle in grauen Anzügen mit unnötigen Sonnenbrillen kamen herein und setzten sich auf die Plätze hinter Henderson. Sie sagten nichts. Wenn er nur auf Marie gehörte hätte! Lass dich nicht mit ihnen ein, hatte sie gesagt. Sie wollte die Präsidentschaft nicht. Nun, er schon. Und jetzt steckte er bis zum Hals in der Scheiße, und das ohne Ausweg.

      Henderson versuchte eine Zeitschrift von dem Tisch vor seinem Sitz zu lesen, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Die Stewardess brachte ihm ein Abendessen auf einem in Abschnitte geteilten Plastiktablett. Ein Privatjet und das ganze Geld, das IOAGI hatte, und alles, was dem gewählten Präsidentschaftsnachfolger der USA vorgesetzt werden konnte, war ein Fertiggericht? Hendersons schlechte Laune sank zu Depression ab.

      Sie flogen in die Sonne, sodass diese gerade unterging, als sie auf einem Militärflugplatz in der Nähe von Sevilla landeten.

      “Setzen Sie diese auf.” Jones gab ihm eine blaue Baseballkappe und eine getönte Brille.

      Ein großer, silberner SUV mit verdunkelten Fensterscheiben stand auf dem Rollfeld neben dem Flugzeug. Henderson fragte sich, ob der Secret Service den Markt dieser Spritfresser beherrschte. Marie hatte darauf bestanden, dass er etwas gegen die Verschmutzung unternehmen würde, wenn er Präsident würde. Er hatte es ihr versprochen. Er wusste, dass dies ein weiteres Versprechen war, dass er brechen würden müsste.

      Er setzte sich auf den Rücksitz. Anne Jones gesellte sich zu ihm. Einer der Jungs vom Secret Service stieg auf den Beifahrersitz neben dem Fahrer, der einen grauen Anzug und Schirmmütze trug. Der andere Agent stieg in ein dahinter geparktes, ähnliches Fahrzeug ein.

      Die beiden SUVs fuhren die Landebahn entlang, auf eine Straße des Stützpunktes und hielten vor der Ausfahrtschranke. Zwei spanische Soldaten warfen nur einen Blick auf Hendersons Transportmittel und hoben dann die Schranke.

      [image: ]
* * *

      Henderson zitterte dermaßen, dass er der Strecke von dem Luftwaffenstützpunkt bis nach Sevilla nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, ging es darum, im besten Hotel zu wohnen und sich mit ausländischen Diplomaten zu treffen. Dieses Mal sollte er den im Schatten herrschenden Chef von IOAGI treffen. Er presste seine Hände fest aneinander um sie am Zittern zu hindern.

      Der SUV musste an einem verschlossenem, hohen Tor aus Schmiedeeisen in einer langen Steinwand anhalten. Als die Torflügel nach innen schwangen, fuhr der Fahrer durch und blieb auf einer Kiesfläche stehen. Das Haus hinter der Mauer war ein eindrucksvoller Palast aus dem achtzehnten Jahrhundert, der aus grauem Stein erbaut worden und inmitten üppiger Gärten gelegen war. Die Tore schlossen sich, automatisch.

      “Kommen Sie.” Anne Jones stieg aus dem SUV und ging eine Treppe zu einer massiven schwarzen Tür hoch. Der zukünftige Präsident der Vereinigten Staaten mit einer Baseballkappe und getönter Brille, folgte ihr, so gut er es auf seinen wackeligen Beinen konnte.

      Die Tür öffnete sich, als sie sich ihr näherten.

      Drinnen führte ein schwarzweiß gefliester Boden zu einem verzierten Treppenhaus. Sie befanden sich in einer Halle, die um die zwanzig Fuß breit und ungefähr genauso lang war. An den weißen Wänden hingen Gemälde von Konquistadoren, und ein Schild mit zwei gekreuzten Schwertern. Henderson zählte drei Türen, die von der Halle abgingen. Er hatte keine Ahnung was hinter ihnen lag, und auch keinen Wunsch, es zu wissen, vorausgesetzt, sie blieben geschlossen.

      Bis jetzt hatte Henderson niemanden anderen in dem Haus oder Garten gesehen, als diejenigen, mit denen er angekommen war. Alles schien automatisiert zu sein.

      Anne Jones öffnete eine Tür, die zunächst nicht sichtbar gewesen war. Diese Tür befand sich in der holzgetäfelten Wand und war von gleicher Konstruktion. Sofern man sie nicht sorgfältig untersuchte, konnte man nicht wissen, dass sie existierte. Eine Treppe führte zu einer kahlen Mauer aus rotem Backstein hinunter. Leuchten in den Stufen halfen den Weg zu erkennen. Henderson brauchte mehr eine Hilfe um seine Gummibeine zu stützen.

      Er nahm seine Brille ab und erkannte, dass es ein langer Weg hinunter war, bis dahin, wo auch immer die Stufen enden mochten.

      “Los.” Anne Jones stieß ihn in den Rücken.

      Er ging die Treppe runter  und zählte die Stufen, hauptsächlich um sich davon abzuhalten zu einem brabbelnden Wrack zusammenzubrechen. Nach fünfundneunzig fand er sich in einem Kellergewölbe mit Lampen an den Wänden wieder, von dem aus drei Korridore in die Dunkelheit führten.

      “Diesen da.” Anne Jones stieß ihn auf den zentralen Korridor zu.

      Als er diesen Gang entlanglief, beleuchteten durch Bewegungsmelder aktivierte Lampen sein Vorankommen. Er schätzte, dass er um die fünfzehn Minuten gelaufen war, bevor er in ein anderes Kellergewölbe mit einer schwarz gestrichenen Metalltür kam.

      Vor der Tür standen zwei Wachen, jeder einem mit über der Schulter getragenen Schnellfeuergewehr bewaffnet. Auf dem Zementboden stand, montiert auf einem Dreibein, ein schwer aussehendes Maschinengewehr, welches auf den Korridor zielte, den Henderson gerade hinuntergekommen war.

      Es war deutlich sichtbar, dass jeder, der die Tür angreifen würde, im Korridor niedergemäht werden würde, bevor er diesem Keller auch nur nahe kommen konnte.  Und er hatte nicht die Absicht irgendetwas anzugreifen. Seine Ambitionen beschränkten sich jetzt auf einfaches Überleben.

      Die Soldaten sagten nichts. Es war, als ob Henderson erwartet werden würde. Die eiserne Tür öffnete sich. Anne Jones stieß ihn hindurch.

      Er fand sich in einem weiteren Korridor mit ständiger Beleuchtung an den roten Backsteinwänden wieder. Dieser Korridor führte in einen riesigen, fensterlosen Raum, der wie eine Untergrundkathedrale mit einer hohen gewölbten Decke aussah. Am anderen Ende konnte er zwei riesige Kerzenleuchter aus Messing sehen, die zu beiden Seiten eines durch einen Strahler beleuchteten Schädels standen.

      Klappstühle standen gegen eine Mauer gestapelt.

      An einer Seite des Raumes standen ein Ledersofa, zwei mit Gobelin bezogene Sessel und ein niedriger, gut polierter Tisch. Ein Mann saß in einem der Sessel, mit seinem Rücken zu Henderson. Dieser Mann schwenkte seine Hand nach hinten um Henderson hinüber zu winken.

      Jetzt konnte er sein Gesicht sehen. Er schien Ende achtzig oder vielleicht noch älter zu sein, mit einer Haut, die so faltig war wie eine Dörrpflaume. Er trug ein Tweedjacke, eine gelbe Weste und ein kariertes Hemd mit brauner Krawatte.

      “Bitte setzen Sie sich.” Der Mann deutete zu dem anderen Sessel.

      Henderson konnte den Akzent nicht bestimmen. Nicht Englisch. Vielleicht Deutsch oder irgendwo aus der Ecke, dachte er. Er folgte der Anweisung und nahm Platz.

      “Nun, ich wollte, dass Sie hierherkommen, weil es für mich nötig ist sicherzugehen, dass Sie sich voll bewusst sind, was von Ihnen erwartet wird, nachdem Sie vereidigt worden sind.”

      “Ja, Sir. Wir sind das alles durchgegangen, als ich die Nominierung von Jameson übernommen habe, nachdem er getötet worden war.”

      “Sie wissen, wir haben seine Frau, Freya, und ihr Team von ARTEMIS noch nicht eliminiert.”

      “Das tue ich, Sir.”

      Der Mann schnippte mit seinen Fingern. “Jones!”

      Sie kam unterwürfig an seine Seite. “Es ist so eine Ehre, Sie zum ersten Mal zu treffen, Sir.”

      “Sie haben dabei versagt Jameson und Thrush zu töten, und sogar dabei versagt, diese verrückte keltische Hexe und den alten Mann aus den Bergen zu töten.”

      “Es ist unter Kontrolle, Sir. Ich erwarte jetzt jederzeit ein positives Ergebnis.”

      “Zu jeder Zeit jetzt ist nicht ausreichend, Jones.”

      Sie wich zurück, endete gegen die Mauer gedrückt als Schritte im Korridor klapperten. Schritte von mehreren Leuten. Vier wie Mönche gekleidete Männer mit Kapuzen kamen in den Raum.

      “Bitte, Sir!”

      Henderson konnte den Terror in ihrem Gesicht sehen, als sie bettelte.

      Die vier Mönche packten ihre Arme und zerrten sie in die Mitte des Raumes. Einer von ihnen benutzte eine Metallstange um eine Abdeckung vom Boden anzuheben. Sie wehrte sich und trat aus. Sie waren zu stark für sie.

      Der alte Mann nickte. Die Mönche hoben sie hoch und ließen sie mit den Füßen voran in das Loch fallen. Sie schrie. Henderson wurde klar, dass der Fall nicht tief gewesen sein konnte, weil er ein dumpfes Geräusch hörte, als ihr Körper fast sofort auf etwas aufschlug. Dann hörte er einen weiteren, übelkeitserregenden Schrei, der plötzlich abbrach, um von einem grunzenden Geräusch ersetzt zu werden. Er hatte keine Ahnung was es verursachte.

      Zwei der Mönche packten Henderson und zerrten ihn an den Rand des Loches. Einer zwang seinen Kopf hinunter, dass er hineinsehen musste. In einem beleuchteten Käfig konnte er sehen, was von Jones Körper übrig war, als sechs Keiler an ihr fraßen. Er erbrach sich.

      Die Mönche zerrten ihn zurück zu seinem Stuhl und ließen ihn hineinfallen.

      Der alte Mann presste seine Fingerspitzen aneinander. “Jetzt verstehen Sie, dass Versagen nicht geduldet werden wird.”

      “J-j-ja, Sir.”

      “Gut. Nun, sobald Sie vereidigt sind, hier ist eine Liste von den Leuten, die Sie in Ihr Kabinett berufen werden.” Er hob ein Bündel Papiere vom Tisch hoch und reichte es an Henderson weiter. “Sie haben die Liste aus Sicherheitsgründen bis jetzt noch nicht bekommen. Denken Sie nicht einmal daran IOAGI zu verraten oder die Folgen werden Jones Ende als wünschenswert erscheinen lassen.”

      Unfähig seine zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen, fielen Henderson die Papiere zu Boden und er sammelte sie schnell wieder auf.

      “Sehen Sie den Schädel da drüben?” Der Mann deutete zu dem scheußlichen Artefakt zwischen den beiden Kerzen.

      “Ja, Sir.”

      “Das ist der Schädel von Adolf Hitler.”

      “Wirklich, Sir?”

      “Das ist, was ich gesagt habe.”

      “Dann ist er das, Sir. Ich habe ihn immer bewundert.”

      “Dann sind Sie ein Dummkopf. Sein Kopf ist nicht als Huldigung an ihn hier. Er befindet sich hier, um alle an seine Dummheit zu erinnern. IOAGI ist eine Organisation, die andere nicht wegen Rasse, Glauben, Farbe oder sexueller Neigung diskriminiert. Warum ist das so?”

      “Äh. . . weil wir gute Menschen sind?”

      “Jesus! Bin ich nur von Idioten umgeben? Nein, es ist nicht, weil wir gute Menschen sind. Es ist, weil es bei jeder Rasse, Glauben, Farbe und sexueller Neigung Menschen gibt, die in das Profil passen, um sich IOAGI anzuschließen. Hitler dachte, dass die arische Rasse allen anderen überlegen sei, und daher hat er die Gelegenheit verpasst, die Stärke der nichtarischen Menschen zu nutzen. Seine Dummheit hat ihn den Sieg und sein Leben gekostet. Wir werden größer sein, als er es sich je erträumt hat.”

      “Ja, Sir.”

      “Gehen Sie jetzt zurück nach Washington und erledigen Sie den Job, wofür Sie eingestellt wurden. Erinnern Sie sich, Versagen stellt keine Option dar und würde überaus unangenehme Konsequenzen für Sie haben.”

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            10

          

        

      

    

    
      Rita trank einen Schluck von ihrem Whiskey als sie auf die Landschaft von Louisiana weit unten blickte.

      “Schonmal hier gewesen, Rita?”

      Rita schüttelte ihren Kopf und lächelte wegen Deidres Zeitvertreib, das Ausfüllen eines Kreuzworträtsels. “Nein. Du?”

      “Ja, ich denke, es wird dir gefallen.”

      “Glücksfall.”

      “Was?”

      “Sechs runter, Glücksfall.”

      “Oh, ja. Lass uns hoffen, dass alles was passiert ein Glücksfall ist. Ist das ein Wort?”

      “Weiß nich‘. Klingt, als ob es eins sein sollte. Wie lange werden wir brauchen um nach Baton Rouge zu fahren?”

      “Ein paar Stunden.”

      “Hast du so etwas schon einmal vorher gemacht, Deidre? Einem Elternteil von ihrem toten Kind erzählen?”

      “Ja. Aber dieses Mal wird es seltsam sein. Ihre Tochter ist vor siebzehn Jahren entführt worden. Wie ich ihr beibringen soll, dass sie erst von einigen, wenigen Tagen getötet worden ist, weiß ich nicht.”

      “Es ist so traurig. Ich kannte Ella nicht lange. Ich mochte sie. Und sie hat mein Leben gerettet.”

      “Nach den Unterlagen scheint es so zu sein, dass ihre Mutter nie umgezogen ist, sodass sie einfach zu finden sein müsste. Das dürfte der einzige Teil von allem sein, der einfach ist.”

      Rita spürte wie das Flugzeug niederging. Die Landung war wie aus dem Bilderbuch und bald füllte das Gedränge um raus zu kommen den Gang. Rita und Deidre blieben zurück und warteten bis sich jeder andere durch die Menge gedrängelt hatte. Das würde ihnen auch die Gelegenheit verschaffen zu sehen, ob irgendjemand sonst zurückblieb um sie zu beobachten. Eine Mutter mit einem kleinen Kind und ein alter Mann mit einem Gehstock waren die letzten in der Reihe. Sie schienen keine Bedrohung darzustellen. Die beiden ARTEMIS Agenten trödelten hinter ihnen her.

      Deidre ging zu dem Schalter einer Mietwagenfirma. Sie hatten die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, kein Auto im Voraus zu buchen. Rita blieb zurück, und hielt Ausschau um zu sehen, ob irgendjemand sie beobachtete.

      Mit den Schlüsseln für einen SUV bewaffnet, überquerten sie den Parkplatz. Rita war überrascht, dass es so kühl war—in den niedrigen sechzigern oder um die siebzehn Grad Celsius, wie sie sich jetzt daran gewöhnt hatte zu sagen. Außerdem regnete es. Das erinnerte sie an ihr Zuhause.

      Deidre stellte den Hebel in die Fahrposition und fuhr in nordöstlicher Richtung auf der I-10. Sie kamen in dichten Verkehr mit einer Menge Lastwagen, schafften es aber in eineinhalb Stunden nach  Baton Rouge. Das Navigationsgerät brachte sie zu der Adresse: ein weißer Bungalow mit Schindeldach mit einem gepflegten Rasen in einer freundlichen Straße, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt wurde.

      Eine Frau, die Rita auf Ende vierzig schätzte, und Gartenhandschuhe trug, kümmerte sich um eine Umrandung. Sie trug einen braunen Mantel und hatte die Kapuze hochgeschlagen. Obwohl kühl, war es doch nicht kalt, und der Schal über ihren Mund und Nase erschien übertrieben und eher für Alaska als für Louisiana geeignet. Mütterlich würde Rita sie beschreiben. Sie schaute auf als der SUV vor ihrer Einfahrt anhielt.

      “Hi, kann ich Ihnen helfen?” Die Frau kam zu dem Beifahrerfenster hinüber.

      Deidre lehnte sich über Rita und lächelte die Frau an. “Wir suchen Mrs. Koslowski.”

      “Das bin ich.”

      “Dürfen wir hereinkommen und mit Ihnen reden, Ma’am?” Deidre ließ kurz ihre Washington D.C. Polizeimarke aufblitzen.

      “Oh, geht es um das Auto, das ich gemeldet habe, weil es zu schnell die Straße hinuntergefahren ist?”

      Deidre schüttelte ihren Kopf. “Es geht um etwas anderes, Ma’am.” Sie öffnete ihre Tür und stieg aus.

      Rita stieg ebenfalls aus. Die drei Frauen gingen die Auffahrt entlang. Rita kontrollierte, ob irgendjemand sie beobachtete, sah aber niemanden. Sie wusste, dass sie hier sein könnten. Vielleicht beobachteten sie sie von einem Haus auf der gegenüberliegenden Seite.

      “Bitte, treten Sie doch ein.” Mrs. Koslowski öffnete die Tür und winkte den beiden Agenten zu einzutreten. Sie folgte ihnen.

      Rita sah und hörte nichts. Ein plötzlicher Schlag traf so hart auf den Hinterkopf, dass sie das Bewusstsein verlor, bevor sie auf den Boden aufschlug.
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* * *

      Scathach setzte sich mit einem Ruck in ihrem Sessel auf.

      “Was ist los?” Sebastien eilte an ihre Seite.

      “Irgendetwas ist schiefgelaufen. Ich kann es spüren.”

      “Was meinst du damit, Scat‘ach?”

      “Ich meine, irgendetwas ist passiert.”

      “Wo‘er weißt du das?”

      “Ich weiß es einfach. Wir brauchen Jack und Freya.”

      “Was auch immer gesche‘en ist, ist es i‘nen zugestoßen?”

      “Nein Sebastien. Nicht Freya und Jack.”

      “Rita und Deidre dann?”

      “Ich befürchte es.”

      “Jack sagte, dass sie gegen vier wieder da sein würden. Jetzt ist es drei U‘r.”

      Scathach schlenderte zu dem Fenster hinüber und starrte auf die andalusischen Hügel, in ihrer kargen, aber schönen Pracht. Sie befanden sich einige Meilen außerhalb von Sevilla, nachdem sie beschlossen hatten, dass es sicherer wäre eine Finca hier oben zu mieten als in der Stadt zu bleiben.  Jack hatte gesagt, dass sie wieder einmal aufgeflogen waren.

      Scathach wusste, dass dieser Verrat ihr und Sebastien das Leben gekostet haben würde, wenn ihn nicht sein sechster Sinn gewarnt hätte, dass jemand im Schlafzimmer darauf wartete sie zu töten.

      Scathach wusste auch um den sechsten Sinn und Vorahnungen. Das war es, was sie jetzt beunruhigte.

      Die Stunde verstrich nur langsam, aber sie ging vorbei. Jack und Freya fuhren in einem SUV vor dem Steingebäude vor.

      Scathach hastete hinaus. “Irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas mit Rita und Deidre.”

      “Was?” Freya stellte die Einkaufstasche ab, die sie gerade ausgeladen hatte und drehte sich zu der keltischen Mystikerin um.

      “Ich weiß nicht. Gibt es irgendeine Möglichkeit mit ihnen Kontakt aufzunehmen?”

      Jack schüttelte seinen Kopf. “Aus Sicherheitsgründen beschränken wir unsere Kommunikation auf das Allernötigste. In einem Notfall haben sie meine Telefonnummer um anzurufen, aber das ist nur das letzte Mittel, weil wir wiederum gehackt worden sein könnten. Ich werde eben überprüfen, ob sie irgendeine Nachricht geschickt haben.”

      Er zog ein Handy aus der Hosentasche seiner Jeans und eine SIM Karte aus der anderen. Mit beiden vereint, tippte er seinen Kode ein und wartete darauf, dass das Telefon zum Leben erwachte. Obwohl er ganze zehn Minuten wartete, kam nichts herein. Er nahm die SIM Karte wieder heraus.

      Freya übernahm das Kommando über die Situation. “Sie sind auf der anderen Seite des Atlantiks. Es gibt nichts, was wir tun könnten, sollten sie in Gefahr sein. Wir müssen uns auf das konzentrieren, wozu wir hierher gekommen sind.”

      Jack nickte. “Freya hat recht. Alles was wir für sie tun können, ist uns Sorgen zu machen.”

      Sebastien und Scathach nickten in widerwilliger Zustimmung.
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* * *

      Mit Kopfschmerzen, die schlimmer waren als jeder Schmerz, den sie zuvor verspürt hatte, driftete Rita ins Bewusstsein zurück und wieder hinaus. Sie war sich vage bewusst, dass sie auf einem kalten Boden lag und an Händen und Füssen gefesselt war. Ein dumpfes Stöhnen erklang irgendwo in der Nähe. In der pechschwarzen Dunkelheit konnte sie nichts sehen.

      Ein Licht ging an. Rita erkannte, dass sie sich in einem fensterlosen Raum befand. Die Wände bestanden aus Stämmen, gaben ihr den Eindruck, dass sie sich in irgendeiner Art von Hütte befand, die Art wie sie aus alten Westernfilmen her kannte. Die Quelle des Stöhnens wurde nun deutlich. Deidre lag einige wenige Fuß entfernt gefesselt auf dem Boden.

      “Oh, gut. Eine von ihnen ist wach.”

      Rita blickte in Richtung der Frauenstimme hoch. Der Glanz von dem Licht war zu grell. Alles was sie erkennen konnte, war ein verschwommener Fleck.

      “Schaff‘ diese da in einen Stuhl.” Rita konnte vom Besitzer der Stimme immer noch nichts weiter erkennen als ihren Umriss.

      Hände hielten sie fest. Sie spürte, wie sie hochgehoben und in einen Holzstuhl mit Armlehnen hinunter geschubst wurde. Aus diesem Winkel konnte sie den Besitzer der Stimme erkennen, Mrs. Koslowski. Sie trug immer noch die braune Jacke und Gartenhandschuhe, hatte aber die Kapuze und den Schal abgenommen. Ihr gefärbtes schwarzes Haar hing ihr bis auf die Schultern. Ihre vollschlanke Figur wurde von einem Gesicht ergänzt, das schön gewesen wäre, wenn es nicht die hässliche Narbe gegeben hätte, die auf der rechten Seite ihres Gesichtes vom Haaransatz bis zum Unterkiefer verlief.

      Rita warf einen verängstigten Blick durch den Raum. Deidre lag mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Boden. Sie atmete, aber die Atemzüge gingen mühsam. In einer Ecke lag ein von einem Bettlaken bedeckter Körper. Die lackierten Fußnägel nackter Füße ragten am Ende heraus.  Rita vermutete, dass es sich um die wirkliche Mrs. Koslowski handelte. Sie verwünschte sich selber, weil sie in eine Falle gelaufen war. Sie hätte wissen sollen, dass, wer immer die Frau war, die vorgab Mrs. Koslowski zu sein, sie jemand anders und ein IOAGI Agent war. Wer gärtnerte schon mit einer halb übers Gesicht gezogenen Kapuze und Schal? Scheiße!

      Zwei bullige Kerle in Jeans und T-Shirts sahen aus, als ob sie die Bodyguards der Frau waren. Einer trug eine automatische Pistole in seinem Gürtel.

      “Was wollt ihr von mir?” Rita versuchte ihre Stimme ruhig zu halten.

      “Von dir wollen? Ich will nichts von dir. Es gibt allerdings jemanden, der dich treffen will. Jemand, der über das, was du mit dem irischen Berg veranstaltet hast, ziemlich verärgert ist.”

      “Ich weiß nicht, worüber du redest.”

      Deidre stöhnte und schüttelte ihren Kopf. Die Spießgesellen der Frau hoben auch sie hoch und warfen sie in einen Holzstuhl.

      “Bist du okay, Deidre?” Rita versuchte tapfer zu klingen.

      “Alles bestens!”

      Die Frau schnippte mit ihren Fingern zu dem Mann mit der automatischen Pistole. Er gab sie ihr. Ohne noch irgendetwas zu sagen, richtete die Frau die Waffe auf Deidres Gesicht. Deidre schloss die Augen. Rita schrie.

      Bang!

      Die Kugel traf die Wand gerade oberhalb Deidres Kopf.

      Rita erbrach sich.

      “Nur, damit ihr wisst, dass wir es ernst meinen.” Die Frau reichte die Waffe wieder ihrem Besitzer zurück.
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* * *

      Rita half Deidre die Treppe in den weißen Gulfstream G650 Passagierjet hinauf. Ihr Hände waren nicht länger gefesselt. Rita hatte nicht den geringsten Zweifel, dass mit den beiden bewaffneten Bullen hinter ihnen, eine Flucht mehr als unmöglich war.

      Eine blonde Stewardess in einer blauen Uniform, die sich eng an ihre üppige Figur schmiegte, führte sie zu zwei weißen Ledersesseln “Schnallen Sie sich bitte an. Wir werden in Kürze starten.”

      Rita bemerkte, dass sie einen amerikanischen Akzent hatte. Einen aus dem tiefen Süden, wie der von Ella. War sie ein weiteres entführtes Kind, das von den bösartigen IOAGI Leuten aufgezogen worden war? Und falls es so war, würde sie wie Ella einen Sinneswandel haben? Rita wusste, es lohnte sich nicht, auf so eine vage Möglichkeit zu setzten.

      “Wo fliegen wir hin?” Rita erwartete nicht wirklich eine Antwort von der Stewardess.

      “Sevilla, Madam.”

      Ein Hoffnungsstrahl durchzuckte Ritas Körper. Sevilla! Jack und Freya würden in Sevilla sein. Es gab noch Hoffnung. Sie spürte, dass auch Deidre das begriffen hatte.

      Die Spießgesellen nahmen die Sitze hinter Rita und Deidre ein. Die vernarbte Frau setzte sich ans Ende des Flugzeuges mit einem guten Blick über die Kabine.

      Als das Flugzeug die Startbahn hinunter und in die Luft raste, packte Rita die Lederarmlehne. Das Dröhnen der Motoren reichte aus um ihr an Deidre gerichtetes Flüstern zu überdecken. “Wir werden etwas unternehmen müssen, sobald wir gelandet sind. Wenn nicht, könnten wir irgendwo enden, wo wir nicht wieder rauskommen.”

      Deidre nickte.

      Die Stewardess servierte während des fünfstündigen Fluges Kaffee und Schinkensandwichs. Für diese Passagiere würde es keinen Whiskey oder Cocktails geben.

      Al sie über Sevilla in Richtung des Militärflughafens flogen, schaute Rita auf den Guadalquivir herab und erinnerte sich, dass es erst ein paar Tage her war, als sie dort unten gewesen war um den Kurier auf der Brücke zu treffen. Die Anzahl der Leichen seitdem war im Anstieg begriffen. Es ging ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht auch dazu beitragen würde.

      Ein leichter Stoß kündigte die Landung an. Rita und Deidre wurden aus dem Flugzeug zu einem SUV mit verdunkelten Fensterscheiben geführt. Drei bewaffnete Soldaten an der Schranke bei der Ausfahrt waren die einzigen Leute, die Rita abgesehen von den beiden Begleitern und der vernarbten Frau hinter ihnen gesehen hatte, plus der Mann auf dem Fahrersitz von dem SUV.

      Rita wog im Stillen ab, ob sie und Deidre in irgendeiner Art die beiden Wächter und die Frau überwältigen, den Fahrer aus dem SUV schleifen und mit dem Fahrzeug durch die Schranke brechen könnten. Sie kam zu dem Schluss, dass ein solcher Plan in etwa soviel an Erfolgsaussichten haben würde wie ein dreibeiniges Pferd bei dem Irischen Derby. Daher stieg sie widerwillig mit Deidre auf den Rücksitz des SUV. Einer der Männer setzte sich neben Rita, der andere wartete bei dem Flugzeug auf dem Rollfeld . Die vernarbte Frau setzte sich auf den Beifahrersitz..

      Die Soldaten an dem Tor fragten nicht nach irgendwelchen Ausweisen. Sie öffneten einfach die Schranke um das Fahrzeug hinausfahren zu lassen.

      “Soll ich ihnen die Augen verbinden?” Der Kerl neben Rita zog ein Tuchstreifen aus seiner Tasche.

      Die Frau drehte sich zu ihnen um. “Nein, ich glaube nicht, dass das nötig ist. Lebend werden sie nicht wieder herauskommen.”

      Rita fühlte wie sich ihr der Magen umdrehte.

      Der SUV raste eine kurvenreiche Landstraße entlang. In der Ferne konnte Rita die Kirchturmspitzen von Sevilla sehen. Sie würden sich in wenigen Minuten innerhalb der Stadtgrenzen befinden. Um aus dieser Klemme hier herauszukommen war ein Wunder nötig. Dieses erschien in der Verkleidung eines alten Mannes mit einem Esel, der einen klapperigen, mit Heu beladenen Karren zog. Der SUV fuhr um eine Kurve.

      Dem Fahrer blieb keine Zeit um zu bremsen. Er wich nach rechts aus. Die Räder auf der rechten Seite versanken in einem Graben, während die linken auf dem Asphalt blieben. Mit einem Halt auf der einen Seite und keinem auf der anderen, brach der Geländewagen seitlich aus und überschlug sich dann, rutschte die Straße auf seinem Dach hinunter. Er kam in der Mitte der Straße auf dem Kopf stehend direkt vor dem Esel zu einem Halt.

      Alle hingen auf dem Kopf festgegurtet.

      Die vernarbte Frau hatte eine klaffende Wunde am Kopf, war aber bei Bewusstsein. Der Wächter, der rechts neben Rita saß, schüttelte seinen Kopf, als ob er seinen Kopf freibekommen wollte und hielt sich seine Rippen. Rita zögerte nicht. Mit einer raschen Drehung im Sitzgurt, schmetterte sie ihm ihren Ellenbogen ins Gesicht und hoffte, er hätte dazu passende gebrochene Rippen.

      Deidre löste ihren Gurt, zog an dem Türriegel, und die beiden Frauen sprangen hinaus. Obwohl durchgeschüttelt, hatte doch keine von ihnen Verletzungen erlitten, die sie behindern würden.

      Rita war sich des Aufruhrs hinter ihnen bewusst, als sie die Straße entlang rannten. Sie drehte sich um und sah die vernarbte Frau mit einer Pistole in der Hand auf ein Knie runtergehen, und auf sie und Deidre zielen.

      Das Krachen von Kugeln, die schneller als Schallgeschwindigkeit an ihnen vorbeischossen, spornte sie bei ihrer verzweifelten Flucht an.

      Ein schneller Blick zurück und Rita sah den Spießgesellen. Er hielt stehend eine ausgestreckte Pistole in beiden Händen. Es zischten noch mehr Kugeln vorbei. Rita erwartete jederzeit in den Rücken getroffen zu werden. Sie und Deidre rannten weiter. Sie nahmen eine Abkürzung durch eine Lücke in der Hecke und hinaus auf ein offenes Feld. Hier gab es keine Deckung. Sie rannten weiter in Richtung eines fernen Olivenhains.

      Nach Luft schnappend und fast ausgepumpt, erreichten die beiden Frauen die relative Sicherheit des Olivenhains. Rita stand hinter einem Baum und schaute zurück über das Feld. Die vernarbte Frau und ihre Komplizen verfolgten sie nicht.

      Nachdem es ihnen gelungen war wieder zu Atem zu kommen, begannen sie im lockeren Laufschritt durch den Olivenhain zu laufen, über ein trockenes Flussbett und weiter in Richtung auf die Kirchtürme von Sevilla zu. Sie hatten eine Chance, wenn sie es bis in die Stadt schaffen würden.
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* * *

      Rita saß auf einer Mauer am Ausgang von dem Alcázar und beobachtete die herauskommenden Touristen. Von der Flucht und dem anschließenden Lauf durch die staubige Landschaft zerzaust, hoffte sie, man würde sie nicht für eine Bettlerin oder gar Schlimmeres halten. Wenn sie Glück hatten, würden sie Scathach und Sebastien sehen. Weder Rita noch Deidre wussten an welchem Tag ihre Kollegen den alten Komplex besuchen würden. Wenn sie das Glück verließ, dann würde sie jemand von IOAGI entdecken. Es war ein Risiko, von dem Rita wusste, dass sie es eingehen mussten. Deidre saß um die fünfzig Yards entfernt als Rückendeckung, falls eine solche gebraucht werden würde, obwohl, welche Form diese annehmen sollte, hatte keiner von beiden ausgearbeitet.

      Die Zeit verstrich. Der Alcázar schloss für den Abend. Ohne Telefone, ohne Geld und ohne Ausweise, saßen sie auf einer Bank und versuchten einen Plan zu entwickeln.

      Rita hatte die erste Idee. “Scathach ist eine Mystikerin. Wenn wir hier sitzen und uns konzentrieren, dann empfängt sie vielleicht unsere Schwingungen und kommt hierher.”

      Deidre brach in einen Kicheranfall aus.

      Rita machte mit. “Hmm, alberne Idee. Was schlägst du vor?”

      “Wir haben unsere Handy nicht, aber kannst du dich an die neuen Nummern von  Jack oder Freya erinnern? Ich kann es nicht.”

      “Nein, wir haben sie so oft gewechselt, dass ich den Faden verloren habe.”

      “Keine Bewegung.” Die Stimme hinter ihnen war zu bekannt.

      Sie drehten sich um und sahen die vernarbte Frau aus dem Inneren ihres offenen Mantels mit einer Pistole auf sie zielen. Sie trug einen Verband um den Kopf. Der Kerl bei ihr trug den linken Arm in einer Schlinge, ein Pflaster über der Nase und hatte einen Blick auf Rita gerichtet, der deutlich aussagte, dass er Rache für die von ihrem Ellenbogen verursachte Verletzung wollte.

      Die beiden Frauen standen auf und hoben die Hände.

      “Runter mit ihnen. Versucht keine Tricks. Zieht Aufmerksamkeit auf euch und ihr sterbt gleich hier.” Die Narbe auf ihrem Gesicht zuckte als sie sprach. “Diesen Weg entlang.” Sie deutete auf eine Gasse.

      Rita und Deidre folgten der Anweisung und gingen in die Gasse. Rita konnte erkennen, dass sie um die hundert Yards lang war. Sie drehte sich zu ihrer Kollegin und hob eine Augenbraue. Deidre hob ebenfalls ihre Augenbraue.

      Plötzlich wirbelten die beiden Frauen zu ihren Kidnappern herum. Bevor einer der beiden eine Chance hatte ihre Waffen hochzubringen, hieb Deidre dem Kerl in die Kehle, während Rita die Frau gegen das Knie trat. Sie klappte durch den Hieb zusammen. Rita ließ ein Aufstampfen auf ihren Fuß folgen und schmetterte ihr ihre Faust ins Gesicht. Die Frau fiel rückwärts und stieß sich ihren Kopf an der Mauer, bevor sie an ihr hinunterrutschte um in einem Haufen liegenzubleiben.

      Deidre stampfte auf den Fuß des Mannes, trat ihm in den Schritt, und versetzte ihm einen Hieb in den Nacken. Er fiel wie ein Sack Kartoffeln zu Boden.

      Rita schnappte sich die Waffe der Frau, Deidre die des Mannes. Dann  durchwühlten sie ihre Taschen und nahmen seine Brieftasche und ihre Handtasche an sich, bevor sie aus der Gasse und zur Kathedrale hin rannten.

      “Puuh!” Das war alles was Rita herausbrachte, als sie die Sicherheit des Kathedralenplatzes voller Menschen erreichten.

      Deidre lächelte, als sie durch die Börse des Mannes blätterte und ein Bündel Euroscheine hervorzog. “Nun, zumindest werden wir in der Lage sein hiermit etwas zu essen zu bekommen.”

      Rita kontrollierte die Handtasche der Frau. Sie enthielt ihren Ausweis oder, wie Rita vermutete, ihren gefälschten Ausweis. Sie enthielt auch ein Bündel an Euroscheinen. “Dieses Überfallspiel ist einträglich, aber ich glaube nicht, dass ich es als nächsten Karriereschritt ansehen werde!”

      Außerhalb der Kathedrale sitzend, ihren weißen Plastikbecher ausgestreckt, saß die alte Frau, der Rita bei ihrem früheren Besuch fünf Euros gegeben hatte. Eine Idee ging ihr durch den Kopf. “Komm mit.”

      “Was?” Deidre warf ihrer Kollegin einen verblüfften Blick zu.

      “Wir könnten vielleicht einen Freund gefunden haben.” Rita schlenderte zu der alten Frau hinüber. “Hallo, erinnern Sie sich an mich?”

      “Ja, Señorita. Du bist das freundliche irische Mädchen, das mir fünf Euros gegeben hat.”

      “Meine Freundin und ich stecken in einer Klemme . . . äh, wir haben Schwierigkeiten. Ich habe mich gefragt, ob Sie uns helfen könnten. Wir bezahlen Sie.”

      “Señorita, ich bin eine arme Frau. Natürlich werde ich euch helfen. Ich brauche Geld um zu essen. Siehst du was ich heute gesammelt habe?” Sie zeigte Rita die wenigen Cent in ihrem weißem Plastikbecher. “Aber nicht etwas gegen das Gesetz . . . nein Señorita, ich bin nicht kriminell nur weil ich eine Zigeunerin und arm bin.”

      “Nein, wir würden Sie nicht bitten etwas gegen das Gesetz zu tun. Wir brauchen irgendetwas Sicheres für heute Nacht. Irgendwo wo wir nicht von den bösen Menschen gefunden werden können, die uns etwas antun wollen.”

      “Kann ich kurz mit dir sprechen, Rita?” Deidre nahm sie am Arm und führte sie außer Hörreichweite der alten Frau. “Sie ist eine Zigeunerin. Woher weißt du, dass sie uns nicht an irgendwelche kriminelle Zigeuner ausliefert, wenn wir mit ihr gehen?”

      “Herrgott, Deidre! Nur weil sie eine Zigeunerin ist, heißt das nicht, dass sie böse ist.”

      “Ich weiß das, Rita. Ich kenne das zu gut, wie es ist zu einer Randgruppe zu gehören. Es ist eben nur, dass wir sie nicht kennen oder wissen wo sie lebt. Es könnte gefährlich sein.”

      “Nun, wir haben beide Waffen. Wenn sie irgendwelche miesen Tricks versucht, sind wir verzweifelt genug, dass wir nicht zögern würden sie zu benutzen.”

      “Dann weißt du wie man mit einer Waffe umgeht, Rita?”

      “Naja nicht genau. Nicht wirklich. Einfach damit zielen und auf das Beste hoffen. Aber du bist ein Cop. Du weißt was du mit einer Waffe anfangen kannst.”

      “Okay. Aber wenn das alles hier den Bach runtergeht, dann bleib hinter mir. Ich will nicht, dass du mich aus Versehen anschießt.”

      Die alte Zigeunerin kämpfte sich auf die Füße. “Kommt.”
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* * *

      Die drei Frauen gingen in Richtung der Brücke Puente de Triana, die sie über den Guadalquivir und in das Zigeunergebiet bringen würde. Als sie an die Stelle kamen wo der Kurier bei Ritas letztem Besuch gestorben war, lief ihr ein Schauder den Rücken und Beine runter. Sie wusste, genauso einfach hätte sie hier liegen können.

      Auf der andern Seite der Brücke, führte die alte Frau sie eine Gasse hinunter in ein Labyrinth von engen Gassen. Ein dunkelhäutiger Mann Anfang dreißig saß auf einer Treppe und spielte Gitarre. Weiter runter, kämpften zwei Katzen um den Besitz von einem Stück Fleisch. Das Aroma von kochendem Fisch trieb aus einem Fenster. In einem der Häuser kreischte eine Frau jemanden an, oder vielleicht war sie einfach nur am Kreischen.

      Sie kamen an einer braun gestrichenen Tür an. Die Frau stieß sie auf; sie war nicht verschlossen. Drinnen war ein dunkler Flur mit einer Treppe zur Linken und einer Reihe Briefkästen an der Wand. Am anderen Ende des Flurs sah man eine weitere braun gestrichene Tür. Die alte Frau stieß auch diese auf, ohne sie aufschließen zu müssen.

      Rita sah, dass sie in einem Zimmer standen mit einem Fenster, das auf eine Steinmauer hinausblickte. Im Zimmer standen ein Einzelbett, ein Kleiderschrank, ein Gasherd mit zwei Kochstellen und einem Grill darunter, der sich auf einer Kommode befand und ein Tisch mit zwei Stühlen. Das war es. Obwohl die Möbel schäbig und  zerkratzt waren, war alles fleckenlos sauber.

      Die Frau öffnete den Kleiderschrank und zog zwei dünne Matten heraus. “Das ist das Beste was ich euch als Bett anbieten kann.”

      “Damit kommen wir prima zurecht, danke schön.” Rita schenkte ihr ein Lächeln.

      “Ihr sicher hier. Keiner belästigt euch. Está noche. . . äh, heute Nacht, gibt es große Veranstaltung im nächsten Haus. Viel Lärm. Jetzt, du gibst mir Geld. Ich gehe Essen holen.”

      Deidre und Rita sahen sich kurz an. Jede konnte sagen was die andere dachte. Sie konnten in eine Falle gelaufen sein, und die Frau könnte gerade dabei sein, sie zu verkaufen.

      “Ihr denkt, ich verrate euch?”

      Rita und Deidre schauten sie überrascht an. War sie ein Gedankenleser?

      Rita schüttelte ihren Kopf.

      Deidre zeigte ein leichtes unverbindliches Schütteln.

      “Ihr mir vertrauen. Ich glaube, ihr habt keine Wahl.”

      “Ich schätze, Sie haben recht.” Deidre gab ihr einen fünfzig Euro Schein.

      Während die alte Frau aus dem Zimmer war, überprüften Rita und Deidre es. Es war sicherlich klein. Sollte irgendjemand hineinkommen, gab es außer durch die Tür keinen Weg nach draußen. Das Fenster hatte ein Metallgitter auf der Außenseite, wie sie alle Erdgeschossfenster in Sevilla zu haben schienen. Abgesehen von einigen wenigen Kleidungsstücken, Kochutensilien, wenigen persönlichen Nippes und alten schwarzweiß Fotos, gab es nicht viel zu finden.

      Ihre Gastgeberin kam nach fünfzehn Minuten mit Chorizo, Reis, einem Fisch, einer großen Tomate, einer Paprika und zwei Flaschen Rotwein beladen zurück. “Ich habe kein gute Mahlzeit seit Tagen. Ich koche jetzt. Es ist früh, aber ich bin ausgehungert. Wir essen heute Nacht wieder, wenn wir ins Nebenhaus gehen.”

      “Was meinen Sie mit ins Nebenhaus gehen? Warum sollten wir das tun? Rita und ich wollen uns einfach nur hier verstecken bis wir uns entscheiden was wir als nächstes tun sollen.”

      “Aber da gibt es Essen im Nebenhaus. Zwei Flamencotänzerinnen kämpfen um  Preis. Ihr bleibt hier, wenn ihr wollt, aber ich gehe!” Sie hackte und schnitt und briet und kochte und grillte auf ihrem kleinen Kochherd, die ganze Zeit eine fröhliche Melodie summend.

      Deidre öffnete die Weinflasche und fand drei nicht zusammenpassende Gläser, die sie füllte.

      Die Früchte der Arbeit der alten Frau wurden in einem gesprungenem, ovalen, Tonteller präsentiert, den sie in die Mitte des Tisches stellte. Rita wunderte sich wie  bunt und appetitanregend es aussah. Als die Frau anfing mit einer Gabel vom ovalen Teller zu essen, begriff Rita, dass es ein gemeinschaftliches Essen war und tat es ihr nach. Deidre langte auch zu.

      “Das war köstlich.” Rita legte ihre Gabel nieder und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. “Wie sollen wir Sie nennen, Señora?”

      “Esmeralda.”

      “Esmeralda? Das ist ein wunderschöner Name.”

      “Ich war einmal wunderschön. Vor langer Zeit.”

      Rita glaubte ihr. Der Beweis war da, in ihren strahlenden Augen und hohen Wangenknochen, obgleich ihr Gesicht die Zeichen eines harten Lebens unter der Sonne trug.

      Rita nahm einen Schluck von ihrem Wein. Der erste Schluck hatte schlimm geschmeckt, aber dies war ihr drittes Glas und ihre Geschmacksknospen hatte sich mittlerweile an den rohen Wein gewöhnt. “Was ist das Ding im Nebenhaus?”

      “Wir haben zwei Flamencotänzerinnen, die beide sagen, dass sie die Beste sind. Also tanzen sie heute Nacht, und wir entscheiden wer die Beste ist. Viele Leute heute Nacht hier. Ihr kommt. Ihr genießt.”

      Rita blickte zu Deidre hinüber. “Was meinst du?”

      “Ich weiß nicht, Rita. Vielleicht ist es okay, und vielleicht nicht. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass irgendjemand von IOAGI hier sein könnte. Überhaupt nicht ihre Umgebung.”

      “Du hast recht. Wir sollte gehen. Esmeralda, gibt es irgendeine Möglichkeit uns vorher zu säubern, bevor wir gehen?”

      “Eure Kleider schmutzig. Ich habe Freundin, die euch neue Kleidung geben kann. Kostet Geld. Sie nicht ehrlich, aber netter Mensch. Gebt mir Geld. Ich besorge euch Kleider.”

      “Können Deidre und ich mitkommen um sie auszuwählen?”

      “Nein.”

      “Oh?”

      “Sie mag keine Fremden.”

      Rita reichte der alten Frau fünfzig Euro. Die Frau hielt die Hand weiter ausgestreckt. Rita legte weitere fünfzig darauf. Sie behielt sie oben. Deidre fügte zwei Fünfziger hinzu. Die Frau nickte und verließ das Zimmer.

      “Gott weiß was wir für unser Geld bekommen werden,  Rita.”

      Rita lachte. “Naja, es ist nicht unser Geld. Wir sehen sicherlich die Kehrseite des Lebens. Ich wette, es sind Klamotten, die vom LKW gefallen sind.”

      “Vom LKW gefallen?”

      “Geklaut.”

      “Ja. Ich glaube, da wirst wohl mit richtig liegen! Hoffe, sie kommt nicht mit einem dieser berüschten, spanischen Kleider zurück. Ich bin dafür ganz sicher nicht der Typ.”

      Rita füllte Deidres Glas auf und dann ihr eigenes.

      Die alte Frau kam eine Stunde später mit zwei Kleidern über dem einem Arm und einer Plastiktasche an dem anderen zurück. “Badezimmer ist oben. Schließt Tür ab, wenn ihr drinnen seid oder ihr bekommt Gesellschaft. Dieses für dich.” Sie reichte Rita ein rotes Kleid, das aussah, als ob es enganliegend sein würde. Dann gab sie Deidre ein blaßblaues Kleid, das genauso enganliegend sein würde.

      Deidre und Rita wechselten einen raschen Blick.

      “Ich habe vergessen Sie zu fragen, Esmeralda. Wir brauchen auch etwas Makeup.”

      Die Frau gab Rita die Plastiktasche. “Hier ist Makeup für dich und etwas für deine schwarze Freundin.”

      “Sie sind ein Genie, Esmeralda.” Deidre griff in die Plastiktasche.

      [image: ]
* * *

      Als beide junge Frauen gewaschen, angezogen und geschminkt waren, brachte sie Esmeralda zur nächsten Tür, sobald der Klang von Gitarrenmusik durch die Wand drang.

      Rita war sich nicht sicher, ob die Entscheidung, die Pistolen zurückzulassen, die sie der narbigen Frau und ihrem Komplizen abgenommen hatten, richtig gewesen war. Die Kleider boten ihnen keine Stelle um sie zu verstecken.

      Der einzige Teil des Hauses, den sie zu Gesicht bekamen, war der Flur, der von der Haustür bis zu einem großen Hinterhof führte. Der Boden war mit Kies bedeckt. Mehrere Blumentöpfe enthielten Yuccas, Bananenbäume und leuchtend bunte Blumen. An einem Ende war eine Holzbühne aufgebaut, auf der ein Mann auf einem Stuhl saß, der eine spanische Gitarre spielte. Neben ihm standen drei leere Stühle. Auf der andern Hofseite stieg Rauch von einem Grill aus zwei Öltonnenhälften auf, als Hähnchenkeulen auf einem großen Grillrost aus Metall über dem Feuer brutzelten. Der Duft machte Rita hungrig, auch wenn sie gerade erst ein umfangreiches Mahl mit Esmeralda zu sich genommen hatten. Ein großer Bursche in einer weißen Kochjacke und -hut überwachte den Grill. Kerzen brannten in kleinen Nischen und Ritzen. Ein langer Tisch erstreckte sich von einem Hofende bis zum anderen. Rita zählte die Stühle. Vierzig. Das würde eine ziemlich große Veranstaltung sein.

      Einige wenige Leute liefen sich unterhaltend herum. Rita nahm aufgrund ihres Aussehens an, dass sie Zigeuner waren. Sie wusste, dass ihr rotes Haar und Deidres afroamerikanische Aussehen fehl am Platz war, und hoffte, es würde kein Problem sein.

      “Hi, ihr seid Esmeraldas Gäste, höre ich.”

      “Ja.” Rita schaute den gut aussehenden jungen Mann von oben bis unten an. Sie schätzte sein Alter auf um die dreißig.

      Er trug ein paar Jeans und ein weißes T-Shirt. Sein Haar war kohlrabenschwarz und seine Augen leuchteten in seinem dunkelhäutigen Gesicht in einem blassen Grauton. Diese Augen schienen für einen Moment darauf hinzudeuten, dass sie keine Fremde für ihn war, obwohl er es für sie war. Es handelte sich nur um ein Gefühl. Ihr Instinkt riet ihr wachsam zu bleiben.

      “Drink?”

      “Bitte.” Rita entschied sich mitzuspielen um mehr über diesen Jungen herauszufinden.

      Er führte Rita und Deidre zu dem langen Tisch hinüber und nahm zwei Gläser, die er aus einer Karaffe füllte, die in der Mitte des Tisches stand. “Und was führt euch zwei hübsche Frauen nach Tirana?”

      “Joanna und ich sind einfach nur Touristen, die ihren Aufenthalt in Sevilla genießen.” Deidre lächelte den Mann an.

      Rita fragte sich, wer zum Teufel bloß Joanna war, bis bei ihr der Groschen fiel. “Das stimmt, und Christine und ich lieben die Stadt.”

      “Joanna und Christine, willkommen in meiner Stadt. Ihr mögt den Flamenco?”

      “Ich habe noch nie einen gesehen.” Rita alias Joanna nahm einen Schluck Wein, während sie sich im Rest des Hofes umsah. Er schmeckte besser als der, den Esmeralda ihnen gegeben hatte.

      “Dann habt ihr Glück. Die beiden Tänzerinnen heute Abend sind die besten in ganz Sevilla. In ganz Andalusien, vielleicht die Besten von ganz Spanien. Heute Abend sollen wir herausfinden, welche die Beste von allen ist. Ich heiße Loiza, und ich singe heute Abend.”

      “Loiza? Das ist ein ungewöhnlicher Name.” Rita musste in seine faszinierenden  Augen schauen, aber es verblieb eine Ahnung in ihr, dass er mehr war, als das wonach er ausssah.

      “Es bedeutet berühmter Krieger. Aber ich bin ein Sänger, kein Krieger. Ich glaube, meine Eltern hatten Sinn für Humor.”

      Esmeralda gesellte sich zu ihnen. Sie kaute an einer gegrillten Hähnchenkeule. “Das Essen ist fertig. Ihr esst besser, bevor alle kommen und alles aufessen.”

      Rita und Deidre stellten sich in die Schlange für die Hähnchenkeulen, die mit geräuchertem Paprikapulver bestäubt worden und mit Knoblauch abgerieben worden waren. Sie setzten sich an den langen Tisch als mehr und mehr Menschen hereinkamen. Bald war der Tisch voller essender und trinkender Menschen.

      Rita sah zu wie Loiza seine Position auf der Bühne einnahm. Der Gitarrist spielte weiter. Loiza begann eine eindringliche Melodie zu singen, während zwei Frauen auf die Bühne glitten.

      Eine trug ein enganliegendes, tief ausgeschnittenes, rotes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Und es war ein athletischer Körper, an den es sich anschmiegte. Unterhalb der Hüften waren Lagen von Rüschen. In ihrem pechschwarzen Haar, das in einem festen Knoten zurückgebunden war, steckte eine rote Blume und um ihren Hals lag eine bernsteinfarbene Halskette. In der Hand hielt sie einen schwarzen Spitzenfächer. Um ihre Schultern lag ein schwarzes Schultertuch mit Quasten am Rand. Ihre ganze Erscheinung, vom roten Lippenstift und dunklen Augen, kombiniert mit ihrer Anmut strömte Selbstvertrauen und reife Sexualität aus.

      Die andere Frau trug ein schwarzes Kleid im gleichen Stil wie das Rote. Für Rita sah es aus, als ob es aus Seide hergestellt sein konnte. Sie trug ebenfalls einen schwarzen Spitzenfächer. Ihr Schultertuch war grün mit goldenen Quasten. Ihr Haar hatte einen hellbraunen Farbton, das in einem festen Knoten mit einer weißen Blume frisiert war, die in dem Zwielicht des Hofes zu glühen schien. Ihre Augen waren blau und schienen zu sprühen. Auf ihren roten Lippen lag der Schatten eines Lächelns. Dies war eine wunderschöne Frau und Rita erkannte, dass sie das auch wusste.

      Die Frauen setzten sich auf die zwei freien Stühle, während Loiza mit seinem vom dem Gitarristen begleiteten Gesang fortfuhr.

      Esmeralda arbeitete an ihrer vierten Hähnchenkeule. “Die in schwarz kommt aus Huelva und die Rote aus Jerez.”

      Rita knabberte immer noch an ihrer ersten Hähnchenkeule. “Wie werden sie beurteilt werden? Wer entscheidet, wer die Beste ist?”

      Esmeralda breitete ihre Arme aus, als ob sie alle Menschen im Hof umarmen wollte. “Wir alle urteilen.”

      Die Musik und das Singen hörten auf. Der ganze Hof fiel plötzlich in Schweigen.

      Die schwarzgekleidete Frau stand auf und trat vor. Sie legte ihr Schultertuch auf die Bretter und stand dann so still wie eine Statue. Diese Ruhe und Bewegungslosigkeit schien Rita Jahre anzudauern. Sie wurde langsam gebrochen, als die Tänzerin ihre Hände zuerst nur ein wenig bewegte und sie dann hoch hob. Loiza klatschte langsam. Rita konnte die elektrische Atmosphäre im Hof spüren. Dann tippte die Frau mit ihren Schuhen auf die Bühnenbretter. Wieder, langsam. Sie klatschte nur einmal mit ihren Händen über ihren Kopf. Der Gitarrist klopfte auf die Seite seines Instrumentes. Einige der Zuschauer klatschten einen langsamen Rhythmus. Jemand rief etwas aus. Das Tempo erhöhte sich allmählich und mit ihm stieg die Aufregung der Menge. Die Frau vollführte Arm- und Handbewegungen, die poetisch in ihrer Umsetzung waren. Ihre Füße steppten schneller und dann noch schneller auf den Brettern. Sie wendete und drehte ihren Körper während sie ihre Arme streckte. Sie hob ihren Rock über ihre Knie und stampfte so schnell mit den Füßen, dass es wie fallender Hagel klang.

      Sie bückte sich und hob das Schultertuch auf, welches sie handhabte, als ob es der Umhang eines Stierkämpfers wäre. Die ganze Zeit blitzten ihre Augen, als ob sie die Zuschauer herausfordern würde, sollten sie sie nicht als Siegerin wählen.

      Mit einem heftigen Wurf katapultierte sie das Schultertuch zur Seite der Bühne und dann begann ein frenetischer Tanz wobei ihre Finger schnippten, ihre Arme flogen und ihre Füße auf den Brettern steppten.

      Loiza klatschte, der Gitarrist schlug auf seine Gitarre, die rotgekleidete Tänzerin stieß Rufe aus, die unterstützende Klagen zu sein schienen.

      Dann plötzlich, hielt alles an. Die Frau stand bewegungslos, abgesehen vom heftigen Einsaugen von Luft in ihre schwer arbeitende Brust. Eine Strähne des Haares war den Nadeln entkommen, und lag quer über ihrem verschwitztem Gesicht. Die Zuschauer brachen in Jubel und Applaus aus.

      Nach einer kurzen Pause, erhob sich die Frau in dem roten Kleid und nahm ihre Position vorne an der Bühne ein. Für Rita war ihre Vorführung identisch mit der ihrer Vorgängerin und entlockte dem Publikum am Ende den gleichen stürmischen Applaus.

      “Und jetzt, stimmen wir ab.” Esmeralda kaute an ihrer sechsten Hähnchenkeule.

      Loiza stand auf, nahm beide Tänzerinnen bei der Hand und führte sie auf der Bühne nach vorne. Er sagte nichts. Als erstes hob er die Hand der schwarzgekleideten Frau. Die Zuschauer applaudierten, jubelten und schrien Worte, von denen Rita keine Ahnung hatte was sie bedeuteten. Dann hielt er die Hand der rotgekleideten Frau hoch. Wieder waren der Jubel, Applaus und Schreie fast ohrenbetäubend.

      Nach Ritas Urteil hatte die schwarzgekleidete Frau die lauteste Unterstützung. Ihre Ansicht wurde bestätigt als Loiza die Hand der Frau in schwarz hochhielt und sie leicht nach vorne zu dem stürmischen Applaus der Menge zog. Die Frau in rot nahm ihre Niederlage sportlich und ging von der Bühne.

      “Danke, dass Sie uns heute Nacht hierher gebracht haben. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Ich habe eine Menge irische Tänze gesehen, aber nie etwas so machtvolles, so emotionales. Es war phantastisch. Was meinst du, Deidre . . . äh, Christine?”

      “Ich stimme dir zu. Außerordentlich.”

      “Gut. Gerade noch Zeit für mehr essen, bevor sie für die Nacht Schluss machen.” Esmeralda machte sich auf die Suche nach noch einer Hähnchenkeule.

      Loiza kam und setzte sich zu Deidre und Rita. “Habt ihr das Tanzen genossen?”

      Rita nickte nachdrücklich. “Oh ja! Das war brillant.”

      Deidre nickte ebenfalls. “Umwerfend.”

      Die meisten der Zuschauer schlenderten langsam weg oder standen in Gruppen zusammen und diskutierten die Vorführungen. Das ließ Loiza, Rita, und Deidre am Tisch alleine.

      “Warum bist du hier?” Loizas Leutseligkeit war plötzlich vergangen. Rita fühlte wie sich seine grauen Augen in sie bohrten.

      “Was meinst du damit?”

      “Wegen dir ist mein Bruder umgebracht worden. Warum bist du hier?”

      “Dein Bruder?” Rita starrte ihn überrascht an.

      “Ja. Ich habe dich in dem Moment wiedererkannt, als du in den Hof gekommen bist. Mein Bruder hat dich auf der Brücke getroffen und dir etwas gegeben. Er wurde sofort danach umgebracht. Hast du ihn verraten?”

      Rita schüttelte den Kopf, wusste nicht, ob sie sich herausreden und jegliches Wissen darum bestreiten oder zugeben sollte was passiert war. “Ich weiß nicht wovon du redest.”

      “Erzähl mir keinen Scheiß oder keiner von euch wird lebend aus diesem Hof herauskommen.”

      Rita erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er meinte, was er sagte. “Ich denke, wir drei sollten irgendwohin gehen wo es ruhig ist und dies besprechen.”

      “Und ihr lockt mich in eine Falle? Ich glaube nicht. Du fängst jetzt an zu reden.” Loiza schniefte, zog ein Springmesser aus der Tasche und drückte auf den Knopf. Eine böse aussehende Klinge schoss heraus.

      Rita blickte Hilfe suchend zu Deidre hinüber. Konnten sie Loiza überwältigen und wegrennen? Dann dachte sie darüber nach, was er gesagt hatte. Der tote Mann auf der Brücke war sein Bruder gewesen. IOAGI hatte seinen Bruder getötet. Loiza dachte, sie könnte ihm eine Falle gestellt haben. Das konnte nur bedeuten, dass Loiza nicht zu IOAGI gehörte. Nun, dass war ihre schnelle Schlussfolgerung, aber sie war sich nicht sicher, ob es auch eine Tatsache war.

      Rita tat einen tiefen Atemzug. “Ich denke, wir müssen mit Loiza reden, Deidre. Wie siehst du das?”

      Deidre nickte. “In Ordnung. Wir versuchen eine bösartige Organisation daran zu hindern, die Macht über die Welt zu ergreifen.”

      “Wie bitte? Nur ihr zwei?”

      Rita schüttelte ihren Kopf. “Nein, es gibt mehr von uns. Ich bin nach Sevilla gekommen, weil dein Bruder mir Informationen über diese teuflische Organisation weitergeben sollte. Er hat mir etwas auf der Brücke gegeben und dann wurde er getötet. Ich muss annehmen, dass es diejenigen waren, die wir aufzuhalten versuchen, die den Mord begangen haben.”

      “Ich habe zugesehen. Ich habe gesehen wie er dir den Umschlag gegeben hat. Dann war ich außerstande ihm zu helfen. Als er zum Ende der Brücke kam, fiel ein Schuss und mein Bruder stürzte zu Boden. Ich habe nicht gesehen, wer ihn erschossen hat. Als ich zu ihm hinüberrannte, war er schon tot.”

      “Ich muss auf dem Mercado gewesen sein als der Schuss abgefeuert wurde, weil ich ihn nicht gehört habe.”

      “Was hast du mit dem Papier in dem Umschlag gemacht, den er dir gegeben hat?”

      Deidre griff ein. “Sieh mal. Loiza, du musst auch uns etwas erzählen. Wir müssen sicher sein, dass du nicht für IOAGI arbeitest. Wie kannst du uns das beweisen?”

      Loiza schüttelte seinen Kopf. “Ich muss gar nichts beweisen. Ich habe das Messer. Ich stelle die Fragen.”

      Deidre ergriff plötzlich seine Hand und zwang sie herum um seinen Arm im Polizeigriff zu halten. Das Messer fiel auf den Tisch.

      Rita schaute sich prüfend im Hof herum. Die wenigen noch zurückgebliebenen Gäste schienen keine Notiz von der Auseinandersetzung zwischen Loiza und den beiden ausländischen Frauen zu nehmen oder vielleicht waren sie auch einfach nicht daran interessiert.

      Deidre übte mehr an Druck auf den Polizeigriff aus. “Du wirst uns ein bisschen mehr darüber erzählen müssen, wie du in dies Ganze verwickelt bist.”

      “Ist ja gut. Ist ja gut. Lass mein Handgelenk los und ich sage es euch.”

      Rita schnappte sich das Messer vom Tisch als Deidre ihn freiließ.

      “Mein Bruder, Pablo, und ich, wir verdienen ein bisschen Geld indem wir Reparaturarbeiten an Gebäuden machen. Ich bin Fliesenleger von Beruf, kein Sänger.  Wir sind beauftragt worden um einige Fliesen im Alcázar wieder zu befestigen, die sich von den Wänden lösten. Es war ein großer Auftrag; da gab es eine Menge Fliesen. Wir mussten es außerhalb der Öffnungszeiten machen, wenn das Haus für die Öffentlichkeit geschlossen war. In einer Nacht haben wir beschlossen uns in den anderen Räumen des Palastes umzuschauen. Wir haben etwas gehört, Stimmen, die  von unten kamen wo eigentlich nichts sein sollte. Wir hatten einen Plan von der Anlage.”

      Rita trank einen großen Schluck Wein. “Erzähle weiter.”

      “Na ja, wir konnten nicht genau feststellen was da unten vorging, daher hielten wir still und lauschten. Ich weiß nicht wie viele Menschen dort waren, aber ich hörte, dass Englisch, Spanisch und Französisch gesprochen wurde. Ich bekam mit, dass es in Irland eine gewaltige Explosion gegeben hatte, die ihnen einige Probleme verursacht hatte. Dann hörte ich sie über den neuen Präsidenten der USA reden, der einer ihrer Leute wäre und wie sie die Macht in Amerika übernehmen würden. Der aktuelle Präsident war ihr Feind, sagten sie, und dass sie ihn kaltgestellt hätten, was auch immer sie damit meinten. Wir versteckten uns. Ganz plötzlich öffnete sich eine Lücke in der gefliesten Wand und zwei Kerle und eine Frau mit einem schrecklich vernarbten Gesicht kamen heraus, und dann schloss sich die Öffnung. Sie erklärte den anderen über ein System auf, um durch die Mauer zu kommen. Es war nur im Notfall zu benutzen. Anscheinend gab es irgendwo anders einen Eingang, den sie normalerweise zu benutzen hatten.”

      “Und dann was?” Rita trank wieder einen Schluck Wein, während sie fühlte wie ihr Puls anfing zu rasen. Sie waren hinter etwas her, das vielleicht half Henderson aufzuhalten.

      “Einer der Kerle drückte auf eine Fliese und die Wand ging auf. Die Frau schärfte ihnen unter Androhung der Todesstrafe ein, niemanden etwas über den Eingang zu erzählen. Sie gingen wieder nach drinnen zurück und die Öffnung schloss sich.”

      “Habt ihr versucht die Wand zu öffnen, indem ihr ihren Anweisungen gefolgt seid?” fragte Deidre, lehnte sich auf ihrem Stuhl vor und brachte ihr Gesicht dicht an seines.

      “Nie im Leben. Wir sind zum Rom Baro gegangen . . . äh . . . ein weiser Mann in unserer Gruppe und haben ihm erzählt was wir gehört und gesehen hatten. Er hat sich mit irgendjemanden in Verbindung gesetzt, den er in der amerikanischen Regierung kennt, um die Information an President Laval weiterzugeben, dass wir zu einem bestimmten Preis etwas haben, das ihn vielleicht interessieren würde. Der Rom Baro hat etwas auf Arabisch in einem Kode geschrieben, um so jeden zu verwirren, der versuchen würde es zu lesen und dazu einen Plan vom Alcázar. Das sollte an den Präsidenten weitergeleitet werden. Wenn wir die Bezahlung erhalten hätten, dann hätten wir ihm die richtige Informationen gegeben und wo man im Alcázar anfangen muss, sodass er jemanden da hinunter schicken könnte, um herauszufinden was vorgeht. Aber mein Bruder wurde getötet. Wir wurden nie bezahlt.”

      Deidre behielt ihr Gesicht dicht an seinem. “Wir arbeiten für Präsident Laval. Wir brauchen den Kode und dass du uns zeigst, wo du im Alcázar gesehen hast wie sich diese Mauer öffnete und die Stelle worauf man drücken muss. Ich werde sicherstellen, dass du bezahlt wirst.”

      “Ich will keine Bezahlung. Ich will Rache für meinen Bruder.”

      “Das verstehen wir. Deidre und ich brauchen den Kode.”

      “Es gibt keinen Kode. Der Rom Baro hat einfach nur etwas geschrieben, damit es nach einem Kode aussieht, sodass es für den Präsident nötig sein würde, uns zu bezahlen um es entschlüsselt zu bekommen. Das ist der Grund, warum der Rom Baro unser Anführer ist, er ist schlau.”

      “Also kannst du uns die Fliese zeigen, auf die wir drücken müssen um Zugang zu erhalten?” Rita konnte kaum an ihr Glück glauben. Sie waren durch einen glücklichen Zufall über die Lösung gestolpert.

      “Ehrlich gesagt, nein. Mein Bruder hat gesehen welche Fliese die gedrückt haben. Ich habe Wache gestanden für den Fall, dass irgendjemand von irgendwoher auftauchen würde. Wir wollten nicht geschnappt werden.”

      Rita fühlte wie ihre Hoffnungen sanken. “Also sind wir dem überhaupt nicht näher gekommen.”

      “Da gibt es eine Sache, die ich vergessen habe zu erwähnen. Die narbige Frau sagte etwas wie ‘haltet Ausschau nach der Fliese mit dem Namen der ersten Frau des Propheten.’ Das ist der Schlüssel.”

      “Also finden wir heraus wie sie hieß und dann lokalisieren wir die Fliese auf der  ihr Name steht.” Deidre ließ ein Lächeln aufleuchten.

      “Da gibt es tausende von Fliesen. Der Rom Baro war so vorsichtig den Plan so zu zeichnen, dass ihr nicht imstande sein würdet, ihm ohne unsere Hilfe zu folgen. Er wollte nicht, dass ihr uns um die Bezahlung betrügt, aber alles was ich jetzt will ist Rache.”

      Rita nickte. “Wir haben jemanden, der Arabisch lesen kann, und den Namen der ersten Frau des Propheten herauszufinden sollte einfach sein. Bist du bereit uns zu zeigen in welchem Raum diese Fliese ist?”

      “Ich brauche die Erlaubnis von dem Rom Baro.”

      “Vergiss nicht was Deidre gesagt hat. Wir sind bereit zu bezahlen.”

      “Es wird mit dem Rom Baro kein Problem geben, wenn ihr bezahlt.”

      “Schliess dich uns an.” Rita bot ihm ihre Hand.

      Loiza schüttelte sie.
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      Das Geräusch von einem Schlüssel und danach von einem schweren Metallriegels, der beiseite geschoben wurde, weckte Yuri. Seine Auge schmerzte höllisch. Die Zellentür schwang auf. Ein Senior Gendarm stand mit einem Schlüsselbund in der Hand an der Tür.

      Yuri trat aus der zehn-mal-zehn Fuß großen Polizeizelle heraus. “Warum hat das so lange gedauert?”

      Der Polizeibeamte schniefte und schüttelte seinen Kopf. “Du Dummkopf. Du bist wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss verhaftet worden. Idiot! Ich habe es geklärt. Du sollst dich sofort auf deinen Weg nach Sevilla machen. Jetzt sieh zu, dass du hier wegkommst.”

      Yuri lief den steingefliesten Korridor zu einem Metallgittertor an dem Ende hinunter, wo ein anderer Gendarm mit einer Sig Sauer in seiner Hand stand. Er überreichte sie Yuri, als dieser vorbeiging ohne ein Wort zu sagen.

      Draußen in der frühen Morgenkälte eines Januars in den Pyrenäen fand Yuri seinen SUV. Er schaute zur Kontrolle unter den Teppich im Fußraum der Rücksitze. Seine Akte lag noch immer dort. Er stieg ein, legte die Pistole ins Handschuhfach, und  donnerte aus der Gendarmerie.

      Bald war er auf der spanischen Seite der Gebirgsgrenze und auf dem Weg nach Madrid. Seine Augenhöhle schmerzte immer noch. Sein heiles Auge tränte weiterhin und erschwerte das Fahren. Er biss die Zähne zusammen und nutzte seinen Hass auf die Frau, die ihm das Auge genommen hatte. Wenn er sie erwischen würde, dann würde ihr Tod nicht schnell kommen.

      Als er acht Stunden später die Außenbezirke von Madrid erreichte, war er ausgepumpt und hielt an einem Motel am Straßenrand an.

      Der Besitzer, ein alter Mann mit einem Bart und krummen Rücken, saß hinter dem Schalter. Yuri marschierte hinein und verlangte ein Zimmer für die Nacht.

      “Pass bitte, Señor.”

      “Sie brauchen ihn nicht.” Yuris einziges Auge starrte den Mann an.

      “Ich brauche ihn nicht.”

      Der alte Mann gab ihm einen Schlüssel und deutete auf die Treppe. Yuri warf einen Blick auf den Schlüssel. Zimmer 213.

      “Mir gefällt die Nummer dreizehn nicht.” Er warf den Schlüssel auf den alten Mann.

      “Äh . . . .” Er suchte einen anderen Schlüssel aus und hielt ihn auf Armeslänge entfernt dem einäugigem Gast hin.

      Yuri schaute sich diesen Schlüssel an. Zimmer 103. “Das wird gehen.”

      Das erste was Yuri in seinem Zimmer tat, war sich auszuziehen und zu duschen. Eine Nacht in der Polizeizelle hatte ihm einen Juckreiz hinterlassen. Die Fahrt hier herunter war da nicht hilfreich gewesen. Einmal gesäubert und umgezogen, überprüfte er das Angebot des Zimmerservice um etwas zu essen und fand heraus, dass es keinen Zimmerservice gab. Er hatte ein kleines Restaurant an der anderen Seite des Parkplatzes gesehen, als er angekommen war, und beschloss dort zu essen.
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* * *

      Er war der einzige Gast. Resopaltische und harte Stühle mit billigen Reproduktionen von spanischen Kunstwerken an den Wänden verlieh dem Lokal nicht gerade ein tolles Ambiente.

      “Steak, Pommes, Erbsen.”

      “Sí. Drink?”

      Yuri ließ sein Auge über sie wandern. Sie würde es tun. Um die fünfundzwanzig Jahre alt, ein bisschen zu dünn mit nicht viel an Busen, aber aber ausreichend. Er schätzte, sie könnte eine Nordafrikanerin oder Zigeunerin sein, obwohl es ihm wirklich egal war, woher sie her kam. Er musste seine aufgestaute Wut bald loswerden. Am nächsten Tag wären es nochmal fünf Stunden bis Sevilla.

      “Bier.”

      “Sí.”

      Sie glitt zu der Theke hinüber und gab die Bestellung an den Koch in der offenen Küche weiter. Dann öffnete sie ein Bier und brachte es ihm hinüber. Yuri beobachtete ihre Bewegungen. Sie bewegte sich gut. Ja, sie wäre ausreichend.

      Er blickte zu ihr hoch als sie die Flasche auf den Tisch stellte. “Was kann man hier abends machen?”

      “Nicht viel.”

      “Um wieviel Uhr hast du Feierabend?”

      “Warum?”

      “Dachte, du könntest mir die Sehenswürdigkeiten zeigen.”

      “Welche Sehenswürdigkeiten?”

      “Welche auch immer es gibt.”

      “Du hast Geld?”

      “Ich habe Geld.”

      “Viel Geld?”

      “Viel.”

      “Es gibt einen Club um die zwei Kilometer von hier entfernt. Teurer Eintritt. Wollte schon immer mal darein, konnte es mir aber nie leisten. Ich führe dich dahin, aber es kostet dich.”

      “Kein Problem. Ich bin in Zimmer 103 vom Motel. Komm mich abholen, wenn du fertig bist.”

      “Wenn du Geld hast, warum übernachtest du an diesem Ort?”

      “Einziger Ort, den ich finden konnte und ich musste die Fahrt unterbrechen.”

      “Was ist mit deinem Auge passiert?”

      “Unfall.”

      “Schmerzhaft?”

      “Wie viel Uhr hörst du auf?”

      “Zehn.”

      “Okay, seh dich um zehn.”

      “Zehn dreißig. Muss mich umziehen, wenn du mich in diesen Club ausführst.”

      “Okay.”

      Yuri aß sein Steak und ging in sein Zimmer zurück. Er überprüfte seine Uhr: sechs dreißig. Vier Stunden Wartezeit. Er legte sich hin. Während er darauf wartete einzuschlafen, stellte er sich vor was er mit der Kellnerin anstellen würde.

      Ein Klopfen an der Tür weckte ihn. Als er zu der Tür hinüber tappte, bemerkte er die Uhrzeit auf seiner Rolex. Zehn dreißig. Scheiße! Das musste sie sein. Er öffnete die Tür. Sie war es. Sie trug einen kurzen Lederrock über Netzstrumpfhosen und eine braune Velourslederjacke, deren Reißverschluss hochgezogen war.

      “Hey, bist du noch nicht fertig?”

      “Komm rein, während ich mich fertig mache.”

      “Ich warte unten.” Sie ging weg.

      Yuri wusch sich rasch das Gesicht und zog sich an. Er traf die Kellnerin im Foyer.

      “Wie heißt du?”

      “Yuri. Wie heißt du?”

      “Nina.”

      “Okay Nina, lass uns gehen.”

      Yuri fuhr den SUV die zwei Kilometer zu der aus Stein erbauten Scheune, die in einen Club mit leuchtenden Neonlichtern draußen und Rausschmeißern an der Tür umgebaut worden war.

      Einer der Türsteher durchsuchte Yuri und ließ ihn dann herein. Drinnen, durchsuchte eine Frau Nina. Eine Frau hinter einer Glastrennwand kassiert von Yuri zweihundert Euro für den Eintritt.

      Zusammen gingen sie in den Club. Es war noch früh, und nur wenige Menschen befanden sich drinnen. Der DJ spielte eine Musik, die Yuri hasste. Die blitzenden Lichter machten ihn benommen. Er suchte sich den Weg zur Bar, gefolgt von Nina. Sie bestellte Champagner, was ihn eine Grimasse ziehen ließ, aber er wusste, das es das später wert sein würde. Es würde einer der letzten Drinks sein, die sie je haben würde. Er bestellte sich ein San Miguel.

      “Also, was ist dein Beruf?”

      “Ich bin Experte in der Security Branche.”

      “Wirklich? Was heißt das?”

      “Es bedeutet, ich stelle sicher, dass Leute vor den Bösewichtern sicher sind.”

      “Freut mich zu hören.”

      “Woher kommst du?” Es kümmerte ihn nicht wirklich, aber er entschied sich dazu, sich etwas zu unterhalten.

      “Warum?”

      “Nur eine Frage.”

      “Woher kommst du?”

      “Warum?”

      “Nur eine Frage.”

      “Moskau.”

      “Andalusien.”

      “Wie ist es dort?”

      “Es ist in Ordnung. Zu heiß im Sommer, aber um diese Jahreszeit ist es okay.”

      “Du sprichst gut Englisch.”

      “Du auch. Und ich spreche ebenso Französisch wie Katalanisch und Kastilisch.”

      “Gebildetes Mädchen. Warum arbeitest du als Kellnerin?”

      “Warum?”

      “Nur eine Frage.”

      “Es ist nur vorübergehend.”

      Yuri begann sich nach einigen weiteren Bieren zu entspannen. Nina schaffte es sogar, ihn auf die Tanzfläche zu bringen. Um ein Uhr morgens, war das Lokal brechend voll. Yuris Kopf fing an zu schmerzen. Und das tat auch das Loch, wo früher sein Auge gewesen war.

      “Ich glaube, es ist Zeit, dass wir gehen.”

      “Es ist noch früh.”

      “Ich muss morgen früh aufstehen und habe noch eine lange Fahrt vor mir. Komm schon.”

      “Okay.” Nina quälte sich ein Lächeln ab.

      Draußen war die Januarnacht nach der Hitze im Club erfrischend. Yuri stieg in den SUV, Nina rutschte neben ihn.

      “Du kommst mit mir zurück in das Motel?”

      “Wozu?”

      Yuri gelang es zu lachen.

      “Okay. Da so nett zu mir gewesen bist. Aber kein hartes Zeug. Ich bin nicht diese Art von Mädchen.”

      “Natürlich nicht.”

      Yuri parkte den SUV und schlenderte zu dem Moteleingang hinüber. Er kontrollierte, dass der Empfang leer war und führte Nina hinein.

      Einmal in seinem Zimmer, fing er an zu planen was er mit ihr machen würde. Wie sollte er die Leiche entsorgen? Dann entschied er sich, er würde sich nicht die Mühe machen die Leiche zu entsorgen. Niemand kannte ihn hier. Er hatte keine Fingerabdrücke hinterlassen, weil er keine Fingerabdrücke hatte. Sie waren in der Trainingsschule in Georgia entfernt worden. Seine DNA würde gefunden werden, aber die Guardia Civil in Spanien war stark infiltriert. Alles Belastende würde bald verschwinden. Wie dem auch sein, in Spanien war er nicht polizeilich bekannt, daher waren sie unfähig ihn über eine DNA Probe zu identifizieren. Nein, das wäre ein leichter Job. Er begann die Erwartung zu genießen. Das war der Teil, der ihm am besten gefiel. Totale Kontrolle. Abgesehen von dem einem Mal. Als er mit diesem arroganten Engländer Trevelyan gearbeitet hatte, sonst machte er es immer alleine. Trevelyan hatte ihm einige gute Ideen gegeben. Er musste zugeben, wenn es um den Nervenkitzel des Tötens ging, hatte er von dem Mann gelernt. Obwohl, das Letzte, was er von Trevelyan gehört hatte, war, dass er irgendwo in Irland verschwunden war, kurz bevor der Berg hochgegangen war.

      “Wie steht‘s mit einem von diesen hier vorher. Sie sind gut.” Nina bot ihm zwei rosafarbene Pillen an.

      “Was ist das?”

      “Hengst.”

      “Hengst? Noch nie was von gehört. Was bewirken sie?”

      “Was glaubst du? Der Name sagt alles. Ich hab auch etwas für mich.”

      “Ich habe noch nie so etwas gebraucht.”

      “Versuch diese. Du wirst über deine Power überrascht sein. Mach schon. Leb ein bisschen. Das wird mir eine tolle Zeit verschaffen, und dir auch.”

      Yuri war unsicher. Er brauchte keine Pillen für das was er vorhatte. Er hatte noch nie welche benötigt. Aber, das Leben ist ein Abenteuer, sagte er sich selbst, und wenn es das Vergnügen erhöht, bevor sie stirbt, dann mag es sich lohnen. Er nahm die Pillen aus ihrer Hand und schluckte sie beide.
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* * *

      Yuri erwachte mit dem Gefühl, dass ein wahnsinniger Drummer das Innere seines Kopfes zum Üben benutzte. Er öffnete sein Auge. Weiße Punkte schwirrten im Zimmer herum. Ein rasches Abtasten seines Körpers verriet ihm, dass er vollständig angezogen war. Was zur Hölle war hier los? Schmerzen schossen seinen Nacken hinunter. Nach einiger Mühe gelang es ihm sich aufzusetzen. Die frühen Morgenstrahlen sickerten durch sein Fenster. Er schwang seine Füße vom Bett, und versuchte aufzustehen, fiel aber rückwärts um. Er versuchte es wieder. Dieses Mal gelang es ihm auf den Füssen zu blieben und ins Badezimmer zu schwanken. Er übergab sich, sobald er dort angekommen war.

      Mit immer noch pochendem Kopf, zog er sich aus und kletterte in die Dusche. Der Schock vom kaltem Wasser brachte ihn ins Bewusstsein zurück. Was war passiert? Wo habe ich die Leiche hin getan? Ich erinnere mich nicht.

      Er trocknete sich ab und mit dem Handtuch um die Hüften ging er wieder ins Schlafzimmer zurück. Ein rasche Kontrolle des Raumes konnte den Körper nicht ausfindig machen. Habe ich es getan? Ich erinnere mich nicht. Woran erinnere ich mich? Wir hatten einige Drinks in diesem Club und sind hierher zurückgekommen. Ich würde sie direkt nach dem Sex erdrosselt haben. Hatten wir Sex? Scheiße! Ich kann mich nicht erinnern. Warte einen Moment. Sie hat mir einige Tabletten gegeben. Was war das?

      Er rannt zurück ins Badezimmer und hob seine Hosen auf. Seine Brieftasche war nicht darin. Er suchte in seinen Jackentaschen. Keine Brieftasche. Zurück im Zimmer, kontrollierte er den Nachttisch, worauf er seine Rolex abgelegt haben würde. Sie lag nicht dort und befand sich auch nicht an seinem Armgelenk. Die Autoschlüssel fehlten. Scheiße! Ich bin ausgenommen worden. Die Schlampe! Sie wird dafür bezahlen.

      Yuri warf seine Kleider über und raste aus dem Zimmer. Der alte Mann war hinter dem Empfang. “Haben Sie eine junge Frau hier runterkommen sehen. Die, die im Restaurant arbeitet.”

      Der alte Mann schüttelte seinen Kopf.

      Yuri stürmte nach draußen um die Stelle zu sehen, an der sein SUV stehen sollte. Er raste zum Restaurant hinüber. Ein paar Gäste saßen beim Frühstück. Der Koch war hinter der Theke beschäftigt. Ein junger Bursche bediente an den Tischen.

      “Hast du Nina gesehen?”

      Der Kellner schüttelte seinen Kopf. “Wen?”

      “Nina. Die Kellnerin hier.”

      “Kenne keine Kellnerin mit diesem Namen.”

      Der Koch kam an den Tresen. “Señor, was ist das Problem?”

      “Nina, die Kellnerin hier letzten Abend. Wo steckt sie?”

      “Nina? Sie meinen Maria. Das Miststück ist mir diesen Morgen abgehauen. Das  kommt davon, wenn man Leuten hilft. Sie sagte, sie bräuchte einen Job, aber so hat sie es mir gedankt. All ihre Sachen sind aus ihrem Zimmer oben verschwunden.”

      Yuri atmete tief durch. Er steckt tief in der Scheiße. Sie hatte seine Brieftasche mit zehn Riesen, seine Rolex, sein Auto und das Geheimnis was es enthielt,  mitgenommen. IOAGI würde ihm sein Versagen nicht vergeben. Er musste den SUV zurück bekommen oder es würde ganz sicher der letzte Vorhang fallen. Es könnte auch so oder so passieren. Er hatte nur eine kleine Chance zu überleben, wenn er sie fand, bevor IOAGI herausfand was er getan hatte.

      In seinem Zimmer zurück, ging Yuri seine Optionen durch. Sein Handy war in dem SUV. Er konnte sie aufspüren, wenn er die IOAGI Kontrollzentrale dazu bekam, es abhören zu lassen. Er würde sich eine Entschuldigung dafür einfallen lassen müssen, oder sie würden die Information nach oben weiterleiten und dann würden Fragen gestellt werden. Das Hoteltelefon zu benutzen würde riskant sein. Aber er hatte keine Wahl.

      “Leitung.”

      Ein Klicken und dann das Freizeichen.

      Yuri wählte eine Nummer.

      “Ja?” Die weibliche Stimme war brüsk.

      “Fünfzehn-zwei-sechs.”

      “Warten Sie.”

      Mozarts “Konzert Nr. 21” spielte im Hintergrund. Yuri bevorzugte Tschaikowsky.

      Eine andere weibliche Stimme meldete sich in der Leitung. “Kode?”

      “Rasputin.”

      “Was wollen Sie?”

      “Ich will, dass sie mein Handy aufspüren.”

      “Warum? Haben Sie es verloren?”

      “Nein. Ich muss jemanden verfolgen. Ich habe es in ihr Auto gelegt, sodass ich ihnen folgen kann.”

      “Riskante Sache. Okay. Ich habe hier Ihre Nummer. Warten Sie.”

      Yuri saß auf dem Rand des Bettes und verfluchte sich selber auf das dumme abgekartete Spiel von einer Nutte hereingefallen zu sein.

      Nach fünf Minuten kam die weibliche Stimme wieder zurück in die Leitung. “Hab es. In südwestlicher Richtung in Spanien auf der A-5, nähert sich Talavera de la Reina.”

      “Gut. Ich rufe später für die neuesten Nachrichten zurück. Verfolgen Sie es weiter. Ich werde von einer anderen Nummer aus anrufen.”

      “Welche Nummer?”

      “Ich werde es Ihnen später sagen.”

      Yuri legte den Hörer des Moteltelefons auf und verließ sein Zimmer.

      Unten an der Rezeption saß der alten Mann hinter dem Tresen und las eine Zeitung.

      “Haben Sie ein Auto?”

      Der alte Mann legte seine Zeitung nieder. “Sí, aber wenn Sie einen Mietwagen wollen, kann ich einen für Sie besorgen.”

      “Ich will Ihren Wagen.”

      “Nein, Señor. Sie können ihn nicht haben.”

      Yuri sprang über den Tresen, packte den Mann an der Kehle und trieb ihn in ein kleines Büro hinter dem Empfangsbereich hinein. Dort befanden sich ein Schreibtisch, einige Bücherregale, und ein Tresor auf dem Boden. “Und jetzt, wo sind die Schlüssel?”

      Seine verängstigten Augen deuteten auf einen Bund, der an einem Haken an der Wand hing.

      “Öffnen Sie Ihren Tresor.”

      “Señor?”

      “Öffne den Tresor. Jetzt!”

      “Sí.”

      Der alte Mann drehte das Kombinationsschloss bis die Tür klickte. Er zog sie auf.

      Yuri zerrte den Inhalt heraus und nahm ein Bündel Euroscheine.

      “”Bitte, Señor. Nehmen Sie das Geld. Nehmen Sie den Wagen. Ich werde nichts sagen.”

      Yuri legte seine Hände um die Kehle des alten Mannes und presste das Leben aus ihm. Er ließ den Körper zu Boden fallen, hob die Schlüssel vom Haken und nahm ein Handy vom Schreibtisch.

      Ich bin hinter dir her, Schlampe.
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* * *

      Auf dem Parkplatz drückte er auf den Schlüssel und schaute sich um. Die Blinker eines weißen Clio leuchteten auf. Yuri marschierte hinüber und stieg ein. Das Auto war ein Automatikfahrzeug. Er drehte den Schlüssel in der Zündung und stellte den Hebel in die Fahrposition. Dann fuhr er vom Parkplatz hinunter und in Richtung Südwest, mit immer noch schmerzendem Kopf,  einem Stechen in seiner Augenhöhle und Wut im Bauch.

      Es war nur wenig Verkehr auf der Autopista. Er hielt seine Reisegeschwindigkeit unter der Geschwindigkeitsbegrenzung um nicht die Aufmerksamkeit von irgendwelchen Polizeipatrouillen auf sich zu ziehen. Nach eineinviertel Stunde befand er sich in den Außenbezirken von Talavera de la Reina und fuhr von der Straße auf eine Tankstelle ab.

      Das Handy des Rezeptionisten benutzend, tippte er die Nummer von der IOAGI Kontrolle ein, musste wieder den Identifikationsprozess durchmachen und wurde mit der gleichen Telefonistin verbunden.

      “Oh, Sie sind es wieder. Sind Sie immer noch auf der Spur von diesem Ziel?”

      “Ja, wo sind sie jetzt?”

      “Merida. Haben dort angehalten.”

      “Okay. Sie haben diese Nummer. Rufen Sie an, wenn sich irgendetwas ändert.”

      Yuri brachte den Renault wieder zurück auf die Autopista und fuhr weiter nach Merida. Nach eineinhalb Stunden, klingelte das Telefon.

      “Ja?”

      “Ihr Ziel. Es ist wieder in Bewegung. Kommt aus Merida raus auf die A-5.”

      “Okay.” Yuri schätzte, dass er um eine halbe Stunde hinter der Frau lag. Er fuhr weiter, hielt sich immer noch an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

      Das Telefon klingelte wieder.

      “Ja?”

      “Ihr Ziel ist jetzt auf der A-66 Richtung Sevilla.”

      “Sevilla?”

      “Das ist das, was ich gesagt habe.”

      “Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden.”

      Yuri fing an sich fragen, ob Nina oder Maria oder wie auch immer ihr wirklicher Name sein mochte, wohl eine Agentin für ARTEMIS sein könnte. Falls es so war, dass war sie nach seiner Meinung eine verdammt Gute, aber sie würde trotzdem eines qualvollen Todes sterben.
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* * *

      Rita wachte mit Rückenschmerzen auf. Irgendwo schlug eine Kirchenuhr acht. Die dünne Plastikmatratze war während der Nacht nicht sehr bequem gewesen. Aber sie waren in Sicherheit – im Moment – wenn man Loiza vertrauen konnte.

      Esmeralda lag schnarchend im Bett. Deidre lag auf einer Matratze drüben an der Wand.

      Deidre öffnete ihre Augen. “Guten Morgen, gut geschlafen?”

      “Nein, du?”

      “Nein!”

      “Wir sollten uns besser einig werden. Wir werden Loiza in einer Stunde treffen.”

      “Ich schätze, wir müssen ihm vertrauen.”

      “Haben keine große Wahl. Zumindest wissen wir jetzt wie der Plan und der arabische Text zu ARTEMIS gekommen sind.”

      “Weiß nicht, warum der Präsident mir nicht gesagt hat, dass es von den Zigeunern hier gekommen ist.”

      “Vielleicht kannte er die Quelle nicht.”

      “Vielleicht.”

      Esmeralda erwachte. “Gib mir Geld und ich gehe Frühstück holen.” Sie stieg immer noch vollständig angezogen aus dem Bett, schlüpfte in ihre Schuhe und streckte ihre Hand aus.

      Rita gab ihr fünfzig Euros, da sie kein Kleingeld hatte.

      Esmeralda ging. Die beiden Frauen benutzten einer nach der anderen das gemeinschaftliche Badezimmer und warteten auf die Rückkehr ihrer Gastgeberin. Als sie kam, brachte sie ein Baguette, Würstchen, Käse und Croissants mit, die sie auf den Tisch legte.

      Rita aß ein Croissant. Deidre riss sich ein Stück von dem Baguette ab. Esmeralda aß den Rest.

      Ein Klopfen an der Tür ließ Rita nach ihrer Pistole tauchen. Deidre öffnete die Tür, während Rita an einer Seite stand, bereit jeden zu erschießen, der ihnen etwas antun wollte. Es ging ihr durch den Kopf, dass es vernünftiger gewesen wäre, wenn Deidre die Waffe halten würde, aber jetzt war es zu spät.

      “Hi.”

      Rita war erleichtert zu sehen, dass es Loiza war. “Hi. Alles vorbereitet?”

      “Sí.”

      Esmeralda gelang es mit einem Mund voller Wurst zu reden. “Kommt ihr wieder hierher zurück?”

      “Danke für Ihre Gastfreundschaft, Esmeralda, aber ich bezweifle, dass wir zurückkommen werden.” Rita nahm ein Bündel Euroscheine aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch.

      Esmeralda nickte und ging wieder dazu über sich das Frühstück einzuverleiben.
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* * *

      Draußen war die Sonne hinter dunkeln Wolken versteckt und ein paar Regentropfen hingen in der Luft. Rita und Deidres erstes Ziel würde ein Bekleidungsgeschäft sein müssen, Sie konnten nicht in den Kleidern in Sevilla herumlaufen, dir ihnen Esmeralda für die Flamencoparty gekauft hatte, und ihre anderen Kleider waren nach der Flucht vor der vernarbten Frau schmutzig und kaputt.

      Sie überquerten die Brücke von Tirana in die Altstadt von Sevilla. Loiza wartete draußen vor dem Kaufhaus El Corte Inglés, während die beiden Frauen noch mehr von dem Geld ausgaben, das sie ihren Möchtegern Kidnappern abgenommen hatten.

      Deidre wählte ein Paar Jeans, ein blaues Hemd und einen blauen Rollkragenpullover, die sie unter einem blauen, dreiviertellangem, zweireihigem Mantel trug. Ein Paar robuste knielange Stiefel rundeten ihren neuen Stil ab. Rita stattete sich selber mit Jeans, einem karierten Hemd, einem auberginefarbenen Pullover mit einer Lederjacke und einem Paar fester Schuhe aus.

      Loiza führte sie zurück zu Tirana und die Straße hinunter. “Ich bringe euch zu dem Rom Baro. Er wird wissen was zu tun ist.”

      Loiza lief schnell. Rita und Deidre mussten fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie gingen einige enge Gassen hinunter und kamen schließlich an einem Haus mit einer Terrasse an, mit Ausblick auf den Guadalquivir. Ein grauhaariger Mann von siebzig oder achtzig Jahren, gekleidet in einen schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd und schwarzer Krawatte, saß auf der Terrasse unter einer gestreiften Markise, und rauchte eine Zigarre. Eine kleine Kaffeetasse stand vor ihm auf dem Tisch.

      Nachdem er dem Mann zugewinkt hatte, öffnete Loiza ein Tor am Fuß einer Treppe mit Zementstufen und führte die Frauen hinauf.

      Der Mann bedeutete Rita und Deidre am Tisch Platz zu nehmen. Loiza blieb gegen die Hauswand gelehnt stehen. “Das ist die Frau, von der du mir erzählt hast? Diejenige, an die Pablo den Umschlag gegeben hat?”

      Loiza nickte.

      Der Mann drückte seine Zigarre aus und trank einen Schluck Kaffee. Er richtete seine Augen starr auf Rita. “Was können Sie mir erzählen?”

      “Was wollen Sie wissen?”

      “Ich will wissen warum Pablo getötet worden ist. Was geht im Alcázar vor? Wie ist der Präsident der Vereinigten Staaten in das Ganze verwickelt? Warum hat er Sie geschickt um den Umschlag zu holen und nicht einen seiner knallharten SEALS? Er hat eine Frau geschickt. Was für eine Art Mann ist er?”

      Rita war sich nicht sicher, welche Frage sie zuerst beantworten sollte. Sie blickte Deidre um Hilfe an. Deidre nickte. Rita nahm das Kopfnicken zum Zeichen, dass sie ihm alles erzählen sollte was sie wussten. Ein riskante Sache, das zu tun, aber sie brauchten Hilfe. Die Zigeuner waren die einzigen, bei denen sie davon ausgehen konnten, dass sie sie unterstützen würden.

      “Da gibt es eine Gruppe, die IOAGI genannt wird. Das steht für International Organization Against Government Intervention. Ihr Mann, der gewählte Präsidentschaftsnachfolger Henderson, wird bald sein Amt in den USA antreten. Sie werden Zugang zu dem größten nuklearen Arsenal und Wirtschaft in der Welt bekommen. Sie haben Agenten in jedem Land und wahrscheinlich jeder Stadt. Sie sind gewaltig; bald werden wir alle ihrer Gnade ausgeliefert sein. Und sie kennen keine Gnade.”

      “Dann, warum unternimmt Präsident Laval nicht etwas, bevor es zu spät ist? Er hat eine Armee, Marine, und Luftwaffe, dazu noch die CIA und FBI.”

      “Weil er nicht weiß, wem er in Amerika oder jedem anderen Land vertrauen kann.  Einige Regierungen arbeiten für IOAGI.”

      “Was wollen Sie von uns?”

      “Wir haben Kontakte, die sich in Sevilla befinden müssten, aber wir sind von ihnen getrennt worden. Wir müssen sie finden und dann einen Aktionsplan ausarbeiten wie wir mit IOAGI fertig werden, bevor Henderson als Präsident vereidigt wird.”

      “Sevilla ist keine große Stadt, aber darin jemanden zu finden ist nicht einfach, wenn man nicht weiß, wo sie sich aufhalten.”

      “Wir wissen, sie werden den Alcázar besuchen. Wir haben gehofft, sie dort zu sehen, aber wir wurden gefangengenommen, und haben es nur so gerade eben geschafft zu entkommen. Wir hatten Glück, dass uns Esmeralda mitgenommen hat. Und es ist ein Glücksfall, dass wir Loiza und Sie getroffen haben.”

      “So, Sie wollen unsere Hilfe um die Welt zu retten?”

      “Das ist richtig. Klingt verrückt, das wissen wir, aber es ist die Wahrheit.”

      “Es wird kosten. Ich habe das dem Präsidenten klargemacht.”

      “Wenn Sie uns helfen IOAGI aufzuhalten, wird die Belohnung riesig sein, da bin ich sicher.”

      Loiza trat vor und flüsterte etwas in das Ohr des alten Mannes.

      “Loiza will keine Bezahlung. Er will Rache. Das ist seine Sache. Ich will Bezahlung um euch zu helfen. Es gibt viele arme Menschen in diesem Teil von Sevilla, und im restlichen Andalusien. Ich will ihnen helfen. Euer Geld kann dafür sorgen. Daher, als erstes, müssen wir eure Freunde finden. Scheiben Sie eine Beschreibung und ihre Namen auf.”

      Deidre hielt Ritas Hand fest. “Wir müssen reden.”

      Deidre und Rita gingen die Zementstufen zurück hinunter, außer Hörweite von dem Mann und Loiza.

      “Was stimmt nicht, Deidre?”

      “Wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir die Namen und Beschreibungen von Freya, Jack, Scathach, und Sebastien angeben, woher wissen wir dann, dass dieser Kerl uns nicht an IOAGI verkauft?”

      “Tun wir nicht. Aber was können wir denn sonst tun?”

      “Ich weiß es nicht. Ich schätze, wir müssen ihnen vertrauen, aber mir gefällt das nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl hierbei. Es könnte sich um ein abgekartetes Spiel handeln, um uns alle zu eliminieren, bevor Henderson vereidigt wird.”

      “Also, sollen wir ihnen die Namen und Beschreibung geben oder nicht?”

      “Ich schätze schon, Rita, aber wir müssen vorsichtig sein.”

      Die beiden Frauen kehrten auf die Terrasse zurück. Deidre schrieb die Beschreibungen von Freya, Jack, Scathach, und Sebastien auf.

      Der Mann nahm das Papier und studierte es. “Diese hier, Scathach, sie sollte am einfachsten zu finden sein. Sie ist ungewöhnlich.”

      Rita lächelte. Scathach, die keltische Mystikerin, Unterweltboss, und ARTEMIS Agentin war ganz sicherlich ungewöhnlich.

      Der Mann und Loiza besprachen sich in einer Sprache, die weder Rita noch Deidre wiedererkannte. Rita vermutete, dass es Roma sein müsste.

      Der Mann legte die Fingerspitzen aneinander und schloss die Augen für eine Zeitspanne, die Rita ewig erschien. Er öffnete sie wieder und stand dann auf. “Ich werde euch ein Team von Leuten geben um die Stadt abzusuchen und ein anderes um den Alcázar zu beobachten. Wenn wir eure Leute gefunden haben, muss ich mich mit ihnen treffen. Dann entscheiden wir, was wir mit diesem IOAGI machen. Und euer Präsident muss uns bezahlen.”

      “Vielen Dank.” Rita bot ihm ihre Hand an. Das tat auch Deidre. Der Mann schüttelte sie.
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* * *

      Yuri ging an das Handy als er die A-66 hinunterfuhr, sich immer noch an die Geschwindigkeitsbegrenzungen haltend.

      “Ihr Ziel ist in Sevilla. Ich glaube, es geht nun zu Fuß, da es sich in einer Fußgängerzone bewegt. Ich habe es. Es ist in ein Gebäude in der Straße Castelar gegangen. Warten Sie, während ich es überprüfe . . . es ist ein Hotel, das Hotel Francia. Ich halte Sie über seine Bewegungen auf dem neuesten Stand. Wo sind Sie?”

      “Ich bin ungefähr eine halbe Stunde vor Sevilla. Halten Sie mich auf dem Laufenden.”

      “Sie haben gesagt, Sie hätten Ihr Handy in das Auto des Zieles gelegt. Das Ziel hat jetzt das Handy und ist zu Fuß. Sie sind unvorsichtig gewesen. Ich werde dies melden müssen.”

      Er schlug auf die Austaste des Handys, und fühlte seinen Blutdruck steigen. Die Nutte würde für das, was sie getan hatte, bezahlen. Und das irische Miststück ebenfalls. Er musste die Akte wiederbekommen, bevor die Frau in der Kontrollzentrale ihn meldete.
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* * *

      Loiza und Rita schlenderten am Fluss entlang als ob sie ein Liebespaar wären. Beide hielten Ausschau nach Freya, Jack, Scathach, oder Sebastien. Rita hoffte, dass der Bursche, den Loiza mit Deidre zum Alcázar geschickt hatte, auf sie aufpassen würde.

      Rita blieb plötzlich stehen, warf ihre Arme um Loiza und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Dann vergrub sie ihr Gesicht in seiner Schulter.

      Loiza war zu freudig überrascht um etwas zu sagen.

      “Schau jetzt nicht hin, aber der Kerl mit der Augenklappe über dem Auge, der uns entgegenkommt. Ich kenne ihn. Zumindest glaube ich, dass er es ist. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er zwei Augen.”

      “Wer?”

      “Jemand, der versucht hat mich in Frankreich zu töten.”

      “Bist du sicher?”

      “Nein, aber wir müssen ihn überprüfen.”

      “Oh, und ich dachte, mein Glück hätte sich gewendet.”

      Rita errötete. “Entschuldige, ich wusste nicht was ich tun sollte. Wenn er es ist, dann hätte er mich wiedererkannt.”

      “Entschuldige dich nicht. Es war mir ein Vergnügen.”

      Rita errötete noch tiefer, als sie ihren Kopf von seiner Schulter nahm und den einäugigen Mann die Straße weiter runtergehen sah. “Lass hinter ihm hergehen.”

      Sie verfolgten den einäugigen Mann die Straße Adriano entlang. Er hielt eine Straßenkarte in der Hand. Als er eine Gasse hinunterging, fielen sie zurück.
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* * *

      Salima Kadiri zog die Schlüsselkarte durch das Schloss von Zimmer 108 im  Hotel Francia. Sie spähte den langen Korridor mit den gelben Wänden und seinem roten Teppich auf dem Boden auf und ab. Das war der Stil, an den sie sich gerne gewöhnen würde. Zwei Jahre in einem stinkenden spanischen Gefängnis für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte, hatte ihre Seele verhärtet und sie für Gefahr empfänglich gemacht. Der einäugige Kerl war eine Gefahr und ein Perverser. Sie erkannte das, sobald sie ihn im Restaurant getroffen hatte, aber er war nicht clever genug. Sie war schlauer und jetzt hatte sie sein Geld und sein Auto. Naja, sie hatte sein Auto gehabt, bevor sie es entsorgt hatte, da es als gestohlen gemeldet werden würde. Was für ein dummes Arschloch auf einen der ältesten Trick der Welt hereinzufallen. Er sagte, er wäre in dem Sicherheitsgeschäft. Nun, es waren diese Bastarde in der Securityindustrie, die mich hereingelegt haben, daher habe ich bestimmt keine Skrupel ihn zu bestehlen. Und er war unheimlich. Ich wette, er hat Gedanken über mich gehegt, die mir nicht gefallen hätten.

      Salima wusste, der Nachteil für sie war es, dass sie ihren richtigen Namen benutzt hatte um mit ihrem Pass in das Hotel einzuchecken. Der Restaurantbesitzer hatte sie als Maria akzeptiert, und war an nichts anderem interessiert gewesen, als sie ins Bett zu bekommen. Ihr war es gelungen, ihn lange genug hinzuhalten um den einäugigen Kerl abzuzocken, und jetzt war sie dank der Pillen frei, die der Koch hatte herumliegen lassen. Von ihren Gesprächen im Gefängnis wusste sie sogar was das für Pillen waren. Warum zur Hölle, der Koch welche hatte, konnte sie sich nur vorstellen.

      Ihr Herz sprang vor Freude als sie in ihr Zimmer ging. Das französische Bett füllte es nicht aus. Ein Sofa, ein Schreibtisch und zwei Nachttische stopften den Raum immer noch nicht voll. Salima war sich über die Farbgestaltung nicht ganz im Klaren. Die blaßblauen Wände waren für ihren Geschmack etwas zu kalt, und den weißen, dicken Florteppich hielt sie für unpraktisch. Sie streifte ihre Schuhe an der Tür ab, aus Angst den Teppich zu beschmutzen. Es war um Klassen besser als ihr zweijähriger Aufenthalt in einer zwölf-mal-zwölf Zelle mit hochgelegenem Fenster, aus welchem sie nur den Himmel sehen konnte. Aus diesem Fenster konnte sie Bäume, die Straße und einige wunderschöne Gebäude sehen.

      Zu erschöpft um sich die Mühe zu machen, etwas außer der Akte auszupacken, die sie in ihre Tasche gestopft hatte, ließ sie ihre Tasche auf den Boden fallen. Sie schepperte selbst auf dem weichen Flor. Die Sig Pistole darin war schwer.

      Sie zog eine Tür von dem Schreibtisch auf und fand darin eine Minibar. Sie brach einer Flasche Weißwein den Hals und schenkte sich ein Glas ein. Er schmeckte gut.

      Sie legte sich auf das Bett, öffnete die Akte und nippte an dem Wein.

      Nun, was zur Hölle sollte das Ganze bedeuten? Sie konnte keinerlei Sinn in den Listen von Nummern, Buchstaben und Symbolen sehen. Salima dämmerte in den Schlaf, sich wundernd, warum diese Akte wohl unter dem Teppich im Fußraum der Rücksitze versteckt worden war. Sie hatte aus dem SUV alles Nützliche ausgeräumt, das sie finden konnte, und hatte dabei die Akte gefunden. Sie hoffte, dass sie für irgendjemanden einen Wert besaß. Die Sig könnte nützlich sein, das Handy würde helfen, und er hatte noch mehr Geld im Fahrzeug aufbewahrt. Ja, sie hatte den richtigen Kerl ausgenommen und konnte eine Zeitlang von dem Gewinn leben.

      Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Sie tappte hinüber.

      “Ja?”

      “Zimmerservice.”

      “Ich habe nichts bestellt.”

      “Geht aufs Haus.”

      “Nun, wenn es gratis ist, wäre es unhöflich, es nicht zu nehmen.” Sie schob den Riegel beiseite.

      Die Tür sprang auf. Yuri packte Salima mit beiden Händen an der Kehle, trat gegen die Tür um sie zu schließen, und drängte sie rücklings zum Bett.

      Die Tür blieb an ihren ausgezogenen Schuhen hängen.

      Mit Salima auf ihrem Rücken und seinen Händen um ihre Kehle, begann er Rache zu üben. Er drückte zu, aber nicht so fest wie er konnte. Er wollte, dass sie lange genug überlebte, um verängstigt zu sein. Wirklich ängstlich. So verängstigt, dass sie sich nass machte.

      Ein zusätzlicher Bonus für sein Vergnügen war der Anblick von seiner Akte, die auf dem Bett lag. Er wäre jetzt sicher. IOAGI würde niemals erfahren, dass er unvorsichtig damit umgegangen war.

      Salima war am Rand des Bewusstseins. Yuri war zu stark für sie. Sie wehrte sich, aber er hatte sie festgenagelt. Sie spürte wie eine seiner Hände ihren Hals losließ und über ihren Körper strich. Sie schlug mit ihren Armen um an ihre Tasche und die Sig zu kommen, aber sie stand außer Reichweite. Sie versuchte ihn zu beißen, aber schaffte es nicht, ihre Zähne in die Nähe seiner Hände zu bekommen.

      “Von jetzt an wirst du keine Jungs mehr ausnehmen, Schlampe. Bevor ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen dich zu töten.”

      Twack! Das widerliche Geräusch von Metall auf Knochen hallte von den blauen Wänden wider.
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* * *

      Deidre lief durch einen alten Kasernenhof, der von gelb gestrichenen Gebäuden umgeben war. Viktor, ein großer und dunkelhäutiger Mann Anfang zwanzig, hielt sich dicht bei ihr. Sie trug immer noch die Waffe, die sie bei dem letzten Mal erbeutet hatte, als sie in diesem Gebiet gewesen war und die vernarbte Frau und ihre Komplizen versucht hatten sie und Rita zu entführen. Sie waren mit den Waffen und Geld ihrer Angreifer entkommen. Der junge Bursche sah danach aus, als ob er alleine zurecht kommen könnte. Und sie wusste, dass die Ausbeulung in seiner Tasche nicht etwas zum Vergnügen war, sie hatte seine 9mm Automatik gesehen.

      Einige wenige Touristen wanderten herum. Nicht viele. Es war Januar und es fielen ein paar Regentropfen.

      Es schien hoffnungslos. Zu versuchen hier irgendeinen von ihrem ARTEMIS Team zu finden, war wie der Versuch eine Perle in einer Auster zu finden. Eine Menge an Austern, aber keine Perlen. Trotzdem, sie mussten es versuchen. Sie fragte sich wie es Rita mit Loiza erging. Er schien ein ziemlich netter Kerl zu sein, wenn er einen nicht gerade mit einem Messer bedrohte.

      “Ich fasse es nicht!” Deidre winkte der Frau zu, die durch einen Torbogen auf sie zukam, begleitet von einem älteren Mann, von dem sie annahm, dass er Sebastien sein musste.

      “Deidre!” Scathach rannte zu ihr hinüber. “Ich hatte eine Vision, dass du und Rita in Gefahr wart. Du solltest in den Staaten sein. Was machst du hier?”

      “Eine lange Geschichte. Dass muss Sebastien sein.”

      “Ja.” Sebastien nahm Deidres Hand und küsste ihren Handrücken.

      “Das ist Viktor. Er hilft Rita und mir.”

      “Rita ist auch hier? Gott sei Dank!”

      “Wir müssen Freya und Jack sehen. Wir müssen uns auf die Hilfe von Viktor und seinen Leuten verlassen. Ihr Anführer will mit Freya sprechen. Sie werden uns helfen, aber es wird Geld kosten.”

      “Wir sollen Freya und Jack später treffen, um zusammen zur Finca zu fahren. Unsere erste Unterkunft hier ist aufgeflogen und wir mussten irgendetwas Sicheres in den Bergen finden.”
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* * *

      Rita sah auf die Frau in dem Bett unter dem einäugigen Mann hinunter. Sein Blut tröpfelte von seinem Hinterkopf, den Nacken hinunter und auf die Bettdecke. Er bewegte sich nicht. Die Frau lag bewegungslos mit einem Ausdruck puren Terrors auf ihrem Gesicht.

      Loiza steckte seine .44 Magnum zurück in ein Schulterholster, nachdem er den Griff am Bettrand abgewischt hatte.

      “Hallo.” Rita fiel unter den Umständen nichts anderes zu sagen ein.

      Die Augen der Frau huschten von Rita zu Loiza.

      Loiza packte den Einäugigen am Kragen und zerrte ihn von der Frau runter, ließ ihn dann auf den Boden fallen. Einauge stöhnte. Loiza trat ihm an den Kopf. Er hörte damit auf.

      Rita bot ihre Hand an und zog die Frau auf die Füße. Sie schwankte und hustete. Rita konnte die roten Fingerabdrücke auf ihrem Hals sehen, und wusste, sie hatte sehr viel Glück gehabt, dass sie gerade rechtzeitig gekommen waren.

      “Wer bist du?” Rita versuchte freundlich zu klingen, aber es kam fast in einem Verhörton heraus.

      “Mein Name ist Maria. Wer seid ihr?”

      “Ich bin Rita, und das ist Loiza.”

      “Nein, ich meine wer seid ihr? Seid ihr von der Polizei? Ihr seht nicht nach Polizei aus.”

      “Nein. Wir sind nicht von der Polizei. Warum hat dieser Kerl versucht dich umzubringen?”

      “Seid ihr sicher, dass ihr nicht von der Polizei seid?”

      “Wenn ich ein Polizist wäre, würde ich kein spanischer Cop sein, oder? Ich bin Irin. Nein, wir sind keine Polizisten.”

      “Okay. Darf ich mich hinsetzten?”

      Rita nickte.

      Die Frau setzte sich auf das Bett, weg von den Blutflecken. “In Ordnung, mein Name ist nicht Maria. Ich heiße Salima. Salima Kadiri. Ich habe das Auto und Geld von diesem Kerl gestohlen.”

      “Weißt du wer er ist?”

      “Nein. Naja, er sagte, er würde in der Securitybranche arbeiten, aber ich bin nicht sicher, ob das stimmt. Er war von Anfang an seltsam. Er gefiel mir nicht. Ich glaube, er ist ein Perverser aber, naja, ich stecke zur Zeit in Schwierigkeiten, daher hab ich ihn ausgenommen. Ich hätte es nicht getan, wenn ich gewusst hätte, dass er so ein verrückter Bastard ist. Ich weiß nicht wie er mich hier aufgespürt hat.”

      “Hast du ein Handy?”

      “Nein. Naja . . . äh, ja. Ich habe seins gestohlen.”

      “So hat er dich aufgespürt. Du hast dich in Teufels Küche gebracht. Du kommst besser mit uns mit.”

      “Wohin? Nehmt ihr mich fest? Du hast gesagt, ihr wärt keine Cops.”

      “Wir werden dich irgendwo hin mitnehmen, wo du sicher sein wirst.”

      “Werdet ihr mich töten?”

      “Was? Natürlich nicht. Wir sind die Guten.”

      “Woher soll ich das wissen?”

      “Tust du nicht, aber wenn wir nicht hergekommen wären, würdest du tot sein.”

      “Das ist wahr. Schön, ich nehme an, ich bin jetzt in eurer Hand. Ich kann euch genauso gut dies hier zeigen. Ich habe das in seinem Wagen gefunden, versteckt unter dem Teppich der Rücksitze.” Sie übergab Rita die Akte. “Ist das etwas wert?”

      Rita blätterte durch die Listen. “Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich. Du hast keine Ahnung, in was du reingeraten bist.”

      “Ich kriege langsam den Eindruck, ich stecke ganz tief in der Scheiße.”

      Rita nickte.

      “Santa Maria! Immer stecke ich in der Scheiße.”

      Loiza kontrollierte den einäugigen Mann. Er hob die Augenklappe vom Auge ab. “Was sollen wir mit ihm machen? Willst du ihn tot sehen?”

      “Ja, ich will ihn tot sehen für das was er Salima hier antun wollte und mir. Aber nein, wir können ihn nicht einfach kaltblütig umlegen. Fessel ihn und lass ihn hier. Ich erwarte, dass IOAGI uns die Arbeit abnehmen werden, wenn sie herausfinden, dass er die Akte verloren hat, was auch immer es sein mag.”

      “Sieht so aus, ob er schon eine Auseinandersetzung mit jemanden hinter sich hat. Das ist eine frische Wunde an seinem Auge. Wie ist das geschehen? Weißt du das?”

      “Manchmal ist die Feder mächtiger als das Schwert.”

      “Was heißt das?”

      “Ich erzähl‘s dir später.”

      [image: ]
* * *

      Der Morgen hatte trist mit Regen in der Luft begonnen. Jetzt hatte sich der Himmel aufgeklart und die Sonne schien, aber da es Januar war, handelte es sich um eine angenehme Wärme, nicht wie der Brutofen, der Sevilla im Sommer ist.

      Der Geruch von röstendem Fleisch von einem Grill in einem Restaurant in einer engen Straße gleich hinter der Kathedrale ließ Rita das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie saß mit Loiza und Salima draußen an einem Tisch. Sie hatten vereinbart Deidre und Viktor hier um halb drei zu treffen. Es war jetzt Viertel vor drei und immer noch kein Anzeichen von Deidre und Viktor. Rita fing an sich Sorgen zu machen. Trotzdem, beeinträchtigte das nicht ihren Appetit, und sie beschloss sich die Speisekarte anzusehen.

      Als sie einen Schluck von ihrem Weißwein trank, sah sie Deidre die Straße hochkommen. Viktor begleitete sie, genauso wie zwei andere Leute. Die Freude ließ Rita wie ein Honigkuchenpferd grinsen.

      Nach den Vorstellungen, Handschütteln, Umarmungen und Wangenküssen, setzten sich alle hin.

      “Schön, da ihr alle Freunde sein und ich hier überflüssig bin, denke ich, ich mach‘ mich einfach auf den Weg. Danke für alles.” Salima stand auf.

      “Setz dich hin. Du gehst nirgendwohin, es sei denn, ich sag‘s dir.” Rita war von dem Nachdruck in ihrer Stimme selber überrascht.

      Salima setzte sich hin.

      “Sebastien und ich werden uns mit Freya und Jack um sechs Uhr vor der Stierkampfarena treffen. Wir haben eine Finca oben in den Bergen. Wir werden alle dahin zurückfahren und besprechen was wir als Nächstes tun sollen.”

      Loiza schüttelte seinen Kopf. “Nein. Euer Chef muss den Rom Baro treffen. So war die Vereinbarung.”

      Scathach runzelte ihre Stirn. “Rom Baro?”

      Rita nickte. “Ihr Anführer. Es sind Zigeuner.”

      Scathach lächelte. “Dann haben wir Glück.” Sie lächelte Loiza an. “Ich dachte, ihr wärt Roma. Ich war schon immer an eurer Folklore und Aberglauben interessiert.”

      Loiza lächelte zurück. “Du musst Esmeralda kennenlernen. Sie weiß mehr über unsere Kultur als sonst irgendjemand.”

      Rita nickte. “Und ich glaube, sie ist eine Mystikerin wie du.”

      “Kann es kaum erwarten!”
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      Der alte Mann saß in seinem Sessel in der Kammer unter dem Alcázar. Sechs große Männer in Tarnanzügen und mit Kalaschnikows bewaffnet standen Wache.

      Die vernarbte Frau saß dem Mann gegenüber.

      Gegen die Mauer gelehnt, strich sich Fredrickson mit zitternder Hand durch seinen buschigen Bart und straffte seinen Pferdeschwanz.

      Alberto Taylor fummelte an seiner Spinnennetztätowierung auf seinem Nacken herum. Er hatte versucht sie abzuwaschen, aber obwohl sie verblichen war, konnte man es noch sehen; eine Erinnerung an den billigen Horrorfilm, in dem er eine kleine Rolle in Hollywood gespielt hatte.

      Yuri stand mit gebeugtem, bandagierten Kopf. Seine schwarze Klappe über dem fehlenden Auge konnte den Schmerz nicht fernhalten. Und jetzt war er hier vor dem Oberboss von IOAGI. Sein Schicksal war ganz gewiss besiegelt. Würden es die Schweine sein oder etwas Schlimmeres?

      “Also ist es dir gelungen die Akte mit den Kodes zu verlieren.” Die Stimme des alten Mannes  hörte sich wie eine Raspel an.

      “Äh . . . ja, Sir. Aber es war nicht meine Schuld. Ich war unter Drogen gesetzt.”

      “Du hast Zeit mit Trevelyan verbracht, nicht wahr?”

      “Äh . . . ja, Sir.”

      “Dieser Perverse wird immer noch vermisst. Ich wäre nicht überrascht, wenn  der Haufen von ARTEMIS ihn getötet hätte. Ich vermute, du hast seine widerlichen Angewohnheiten übernommen.”

      “Oh nein, Sir. Ich nicht, Sir.”

      “Mich wie einen Dummkopf zu behandeln, ist deiner Sache nicht dienlich.”

      “Nein Sir.”

      Der alte Mann wendete sich an die narbige Frau. “Und du. Du hattest die beiden Frauen, Rita und Deidre. Und du hast sie verloren.”

      “Es war ein Unfall, Sir. Ein Autounfall. Wir konnten nicht mit einem Autounfall rechnen.”

      “Aber du hast sie wieder erwischt. Sie sind wieder entkommen.”

      “Äh . . . ja, Sir.”

      Er wendete sich zu Fredrickson. “Du solltest der Frau Rita folgen, als sie von Paris nach Washington flog. Du hast versagt.”

      “Äh . . . ja, Sir.”

      “Und was dich betrifft – du Idiot!” Er deutete auf Alberto Taylor. “Du hattest das, was die Zigeuner weitergeleitet hatten, in deinem Besitz. Du hattest es in diesem französischen Café, und du hast es der  ARTEMIS Agentin zurückgegeben!”

      “Ja, Sir. Aber es war nicht meine Schuld. Yuri und seine Frau sollten sie erwischen, nachdem sie das Café verließ und sie verhören. Ich dachte, es . . . .”

      “Nein, du Dummkopf, du hast nicht gedacht!”

      “Aber es war Yuri, der sie und den Plan verloren hat, Sir. Nicht ich.”

      Yuri ließ weiterhin den Kopf hängen.

      “Und er hat sein Auge verloren. Und einer unserer Agenten wurde zu Tode gekocht. Ich bin von Stümpern umgeben. Dummköpfe. Schwachsinnige. Ich sollte euch alle den Schweinen vorwerfen lassen.”

      Es war Scharren von Füßen zu hören und tiefe, keuchende Atemzüge.

      “Aber ich habe beschlossen, euch allen noch eine Chance zu geben.”

      Tiefe Atemzüge wurde ausgestoßen.

      “Henderson wird sehr bald vereidigt. Bis dahin, müsste ihr das ARTEMIS Team finden und eliminieren. Ich werde jemandem die Leitung übertragen, der mehr Grips hat, als ihr alle zusammen auf die Reihe bringt. Ihr werdet eure Anweisungen von ihr bekommen. Jegliches Versagen bei diesem Mal wird in der gewöhnlichen Weise behandelt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?”

      Köpfe nickten.

      Der alte Mann schnippte mir seinen Fingern. Einer der Wachmänner marschierte aus dem Raum. Einige Minuten später hallten die Echos von hohen Absätzen auf Zement den Korridor entlang.

      Die versammelten Schurken keuchten wieder auf, als eine Frau in den Raum glitt. Sie war sechs Fuß groß mit langem blonden Haar. Ihre Figur unter ihrer engen Jeans und weißem Kaschmirpullover war perfekt. Eine schwarz gerahmte Brille in ihrem Filmstargesicht rundete das Bild einer beeindruckenden Frau ab. Drei bullige Kerle in Anzügen und Ausbeulungen unter ihren Achselhöhlen folgte ihr.

      “Danke für deinen Besuch, Marjorie. Diese hier sind der erbärmliche Anschein eines Teams. Du kannst soviel an Fußsoldaten bekommen wie du brauchst, und du hast deine eigenen persönlichen Secret Service Agenten. ”

      Marjorie nickte. “Folgt mir.” Der Befehl wurde in einem schleppenden Akzent aus dem Süden der Vereinigten Staaten erteilt, von einer Stimme, die es gewohnt war  sich bei Kundgebungen und im Fernsehen zur Unterstützung ihres Ehemannes zu erheben, Präsident Laval.

      [image: ]
* * *

      Das Team folgte ihr einen Korridor entlang und in einen Raum mit Reihen an Computerbildschirmen und anderer elektronischer Ausrüstung. Ein Tisch mit acht Stühlen stand in der Mitte. Es gab keine Fenster. Dieser Raum befand sich dreißig Fuß unter der Erde.

      Die Secret Service Agenten nahmen Positionen bei der Tür ein, während der Rest des IOAGI Teams an dem Tisch Platz nahm.

      Marjorie Laval atmete tief durch und übernahm das Kommando des Treffens. “Ich erwarte, dass sie in den nächsten Tagen Verbindung mit meinem Ehemann aufnehmen werden. Ich werde direkt nach dieser Besprechung zurück nach Washington fliegen. Man denkt, ich wäre an einem Rückzugsort in Wyoming. Ihr werdet alle hier unten bleiben bis ich mit weiteren Informationen mit euch Kontakt aufnehme. Jetzt, da ihr wisst, dass ich beteiligt bin, will ich nicht riskieren, dass mich irgendeiner von euch Dummköpfen verrät, ob aus Versehen oder absichtlich, solange das Projekt nicht sicher ist. Ist das klar?”

      “Aber hier unten bleiben? Gibt es hier irgendwelche Unterkünfte?” Die vernarbte Frau war die einzige Person, die mutig genug war, sich zu äußern.

      “Ja, auf der nächsttieferen Ebene. Dieser Raum ist mit einem verschlüsselten Videoverbindung ausgerüstet, und ich werde darüber mit euch kommunizieren. Diese Ausrüstung wird euch ebenfalls Zugang zu Videoüberwachungen überall auf der Welt und hier in Sevilla erlauben. Findet das ARTEMIS Team!”

      “Wer leitet dieses Team, während Sie weg sind, Ma’am?” Die narbige Frau strich mit ihrem Finger über ihre Verunstaltung.

      “Du machst es.”

      Die vernarbte Frau lächelte wie eine Hyäne, die kurz davor besteht einen Tierkörper zu verschlingen.

      Marjorie zeigte auf Yuri. “Du, du Dummkopf. Du hast die Akte mit den Kodes verloren, die du nach Sevilla hättest bringen sollen. Sie haben die Passwörter und Kombinationen von all den Kommunikationen, die wir nach dem Debakel in Irland haben ändern müssen. Und eine kodierte Liste mit allen unseren Agenten und ihre Aufenthaltsorte. Wir konnten es nicht riskieren, es elektronisch zu senden. Du wurdest für einen Kerl gehalten, der nie einen Fehler begeht.  Alles was ich von dir gesehen habe, war ein Fehler nach dem anderen.”

      Einauge rieb sich die leere Augenhöhle und seine Kopfwunde. “Der Kode ist nicht zu knacken. Sie werden nicht in der Lage sein, damit Zugang zu irgendetwas zu bekommen.”

      Marjorie schlug ihm ins Gesicht. “Dummkopf! Natürlich, sie können unsere Kodes nicht aufspüren, aber dank deiner Dummheit, haben wir sie nicht länger hier.”

      Marjorie erhob sich, starrte die anderen am Tisch nacheinander an und verließ den Raum mit ihren Secret Service Aufpassern.

      Das Team saß um den Tisch. “Da ich die Leitung habe, werde ich um den Tisch herumgehen. Ich erwarte von jedem von euch eine Idee, wie wir unsere Beute finden können.”
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      Rita beendete ihr Mittagessen und schluckte den Rest ihres Weinglases hinunter. Irgendwo schlug eine Uhr fünf Uhr. “Schön! Wir haben einige Zeit herum zu bringen, bevor wir Freya und Jack treffen. Irgendwelche Vorschläge?”

      Sebastien stand plötzlich auf, griff sich an die Brust und fiel rücklings über den Restaurantstuhl aus Aluminium. Er schlug mit dem Kopf auf die Steinterrasse und wand sich in Agonie.

      Scathach sprang von ihrem Stuhl auf und beugte sich zu ihm herunter. “Was? Wo bist du getroffen worden? Lass mich sehen.” Sie zog an seiner Jacke und Hemd um die Wunde freizulegen, konnte aber keine Wunde finden.

      Sebastien stöhnte und krümmte sich.

      Loiza und Viktor zogen ihre Pistolen und suchten Fenster und Dächer nach einem Scharfschützen ab.

      Rita zog ihre Waffe. Ebenso Deidre. Salima tauchte unter den Tisch.

      “Wo wurde er getroffen, Scathach?” Ritas Augen suchten die Dachterrassen ab.

      “Ist er nicht.”

      Rita blickte unter den Tisch, wo die Stimme hergekommen war. Salima krabbelte heraus und zu Sebastien hinüber, der sich immer noch auf dem Boden krümmte.

      Salima kontrollierte seinen Puls, schaute in seiner Augen und auf seine blauen Lippen. “Er hat einen Herzinfarkt. Ruft einen Rettungswagen, schnell.”

      Rita rannte in das Restaurant und verlangte vom Besitzer eine Ambulanz zu rufen, dann raste sie wieder zurück nach draußen.

      “Hast du eine medizinische Ausbildung?” fragte Rita, die sich neben Salima hinunterbeugte.

      “Ich habe im Gefängnishospital gearbeitet. Das ist alles. Nein, ich habe keine wirkliche medizinische Ausbildung.” Sie zerrte ein Kissen von einem Sitz herunter und legte es unter Sebastiens Kopf.

      “Gefängnishospital?”

      “Ich erzähle euch das später. Im Moment, sollten wir es ihm besser bequem machen. Wenn die Ambulanz nicht bald hier ist, wird es zu spät sein.

      Scathach hielt Sebastiens Hand. Salima strich über seine Stirn. Rita stand auf, nicht in der Lage, irgendetwas Nützliches beizutragen.

      Eine Sirene erklang, kam näher.

      Zwei Sanitäter sprangen aus einer gelben Ambulanz und kontrollierten Sebastien. Rasch hatten sie ihn auf eine Bahre festgeschnallt und in den Rettungswagen geschoben. Scathach sprang hinter ihm hinein.

      Loiza reichte ihr sein Handy. “Benutze das hier. Ruf Viktor an um uns auf dem Laufenden zu halten. Er steht in der Kontaktliste.”

      “Bleib‘ bei ihm, Scathach. Wir werden uns mit Freya und Jack treffen, und kommen dann in das Krankenhaus,” sagte Rita. Augenblicke später sah sie zu wie ein Sanitäter die Türen der Ambulanz schloss und auf den Fahrersitz Platz nahm. Er fuhr den Rettungswagen mit heulender Sirene und blitzenden Warnlichtern weg.

      Die Gruppe ging von dem Restaurant weg, für den Fall, dass sie zu viel an Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Sie wählten eine Bar, die einige enge Gassen weiter entfernt lag. Viktor und Loiza nahmen Positionen an beiden Enden der Straße ein und ließen Rita, Deidre, und Salima an einem Tisch draußen sitzen.

      “Also, während wir warten, warum kann uns Salima nicht ihren Hintergrund erklären?” Deidre war in den Stil eines Polizeiverhörs gefallen.

      “Du klingst wie ein Polizist.” Salima verschränkte ihre Arme.

      “Ich bin ein Polizist.”

      “Oh!”

      “Nun, erzähl uns wer du bist und was du getan hast.”

      “Muss ich das tun? Ich meine, es ist unwahrscheinlich, dass ihr mich der spanischen Polizei ausliefert oder ihr hättet das schon längst getan. Warum sollte ich euch irgendetwas erzählen?”

      “Komm schon, Salima. Deidre hat recht. Wir versuchen nur dir zu helfen.”

      Sie ließ ihre Arme sinken. “Ich weiß nicht, in was ihr verwickelt seid, aber für mich sieht das nach etwas verdammt Ernsten aus. Ich weiß nicht, ob ich in eurer Nähe  bleiben will.  Ich bin von dem einäugigen Verrückten dahinten fast umgebracht worden. Ich glaube, dass ich alleine sicherer sein werde.”

      “Das bezweifele ich.” Deidre hatte sich für die böser Cop Routine entschieden. “Jetzt, erzähl uns über dich selber.”

      “In Ordnung, aber da gibt es nicht viel zu sagen. Ich habe durch einen Einstiegsplan für Hochschulabsolventen bei einer Bank hier in Spanien angefangen.    Ich bin in der Zentrale in Madrid gut vorangekommen, aber einer von den Führungskräften hat Geld in seine Tasche gewirtschaftet, und ich habe das herausgefunden. Ich habe es der Security erzählt. Das Ganze hat damit geendet, dass ich angeklagt wurde, das Geld gestohlen zu haben, mir das angehängt wurde, und ich für zwei Jahre ins Gefängnis musste. Seitdem ich wieder herausgekommen bin, habe ich keine vernünftigen Job mehr bekommen. Das ist alles.”

      Rita lehnte sich vor. “So bist du dazu gekommen Kerle auszurauben?”

      “Nein. Naja, ja, aber er war der Erste und Einzige. Ich war verzweifelt. Er war so ein Perverser, ich dachte, er würde es verdienen. Ich wünschte, ich hätte ihn nie gesehen.”

      “Wir können dich nicht laufen lassen. Du weißt genug um uns gefährlich zu werden.” Rita versuchte es so freundlich klingen zu lassen wie es nur ging.

      “Werdet ihr mich töten?”

      Rita schüttelte den Kopf. “Natürlich nicht. Aber wir müssen dich in der Nähe behalten. Wo kommst du her? Du sprichst ausgezeichnet Englisch, fast ohne Akzent.”

      “Ich bin aus Ceuta, aber ich hatte ein englisches Kindermädchen und habe in Oxford studiert. Mein Vater ist ein Bänker und hat mir den Job bei der spanischen Bank besorgt.”

      “Warum bist du dann nicht nach Hause zurückgegangen, nachdem du aus dem Gefängnis gekommen bist?”  Für Rita schien das die auf der Hand liegende Lösung für Salimas Probleme zu sein.

      “Meine Familie hat mich aus Scham verstoßen. Sie haben geglaubt, dass ich schuldig bin.”

      Deidre nickt zustimmend. “Das Leben ist manchmal beschissen.”

      Viktor kam zu den Frauen zurück. Er hielt Deidre sein Handy hin. “Es ist eure Freundin. Die neuesten Nachrichten über den Burschen mit dem Herzinfarkt.”

      “Hi, Scathach.”

      “Hallo, Deidre. Ich bin in der Notaufnahme. Sie haben ihn stabilisiert und sagen, er wird aufgenommen. Ich werden bei ihm bleiben. Sie denken, ich sei seine Frau. Ich habe ihn als Sebastien Ricard aufnehmen lassen, falls ihr uns besuchen kommen wollt.”

      “Okay. Bleib mit uns in Verbindung.”
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      Freya und Jack saßen in der Finca mit Rita am Tisch. Salima saß in einem Sessel in der Nähe des Kamins und versuchte dem Gespräch nicht zuzuhören.

      Die Akte aus dem SUV von Yuri lag auf dem Tisch. Jack hob sie auf. “Wir wissen immer noch nicht genau was das ist. Eine Kopie ist mit Deidre für den Präsidenten unterwegs, damit er jemanden, dem er vertraut, daransetzen kann um herauszufinden was es bedeutet.”

      Freya übernahm das Wort. “Also, Deidre ist zurück in die Staaten um Verbindung mit dem Präsidenten zu halten. Sie wird ihn wissen lassen, dass wir heute Nacht reingehen und wenn wir erfolgreich sind, wird er einen Angriff starten. Es ist völlig unmöglich, dass IOAGI dieses Handy und das, das ich Deidre gegeben habe, geknackt haben kann, weil wir sie bis jetzt nie benutzt haben. Daher werden wir in der Lage sein, Deidre das Signal zu geben, dem Präsidenten Bescheid zu sagen. Scathach ist in Tirana mit dieser Frau Esmeralda, während Sebastien im Krankenhaus behandelt wird. Damit sind nur wir drei übrig. Wir gehen heute Abend mit Loiza hinein, wenn der Alcázar schließt. Ich habe den Namen der ersten Frau des Propheten aufgeschrieben. Wir müssen nur die richtige Fliese finden. Ich weiß, dass das alles verzweifelt klingt, aber wir sind verzweifelt. Uns bleiben nur zwei Tage bis Henderson übernimmt.”

      Jack schüttelte seinen Kopf. “Ich weiß nicht, Freya. Es scheint mir zu riskant zu sein. Wir wissen nicht was wir vorfinden, selbst wenn es uns gelingt hineinzukommen. Sie könnten auf uns warten. Und diese ganze arabische Schrift sieht  für mich gleich aus. Es könnte zu lange dauern die richtige Fliese zu finden. Vielleicht müssten wir warten, bis es Sebastian gut genug geht, uns zu begleiten.”

      Rita seufzte tief auf. “Wir können uns den Luxus Zeit zu verschwenden nicht leisten, Jack. Wir müssen heute Abend reingehen.”

      “Ritas hat recht. Aber wir brauchen einen besseren Plan als einfach nur, wir versuchen zu improvisieren. Wir brauchen jemanden, der das ganze Arabische schnell lesen kann und uns die Fliese zeigt, die wir brauchen. Loiza sagte, er sei sich nicht sicher, welche der Fliesen es war.”

      Rita schaute ihre beiden Kollegen an. “Es muss einen anderen Weg hinein geben. Sie können nicht die ganze Zeit den Eingang im Alcázar benutzen oder sie würden gesehen werden. Und Loiza sagte, dass einer von ihnen ihn als Notfalleingang und -ausgang bezeichnet hat.”

      “Wir haben keine Ahnung wo irgendein anderer Eingang ist.” Freya spielte mit einer Strähne von ihrem Haar, wobei ihre Hand leicht zitterte. Das blieb nicht unbemerkt von Rita.

      Salima drehte sich in ihrem Sitz zu dem Tisch um. “Was passiert mit mir, solange ihr alle weg seid, um das zu tun, was auch immer ihr vorhabt?”

      Freya zeigte mit dem Finger auf Salima. “Du? Du bleibst hier.”

      “Was, wenn ich mich entschließe abzuhauen? Oder werdet ihr mich festbinden?”

      Rita nickte ihr zu. “Salima, wir müssen uns um etwas Wichtiges kümmern. Wir können nicht riskieren, dass du unsere Operation in Gefahr bringst. Daher, wenn wir weggehen, müssen wir dich gesichert hier lassen.”

      “Nachdem was ich von dem mitbekommen habe, worin auch immer ihr verwickelt seid, sieht es gefährlich aus. Angenommen, ihr werdet alle getötet. Wenn ihr mich hier gefesselt oder eingesperrt zurücklasst, was wird dann aus mir? Ich würde verhungern oder verdursten. Bitte lasst mich gehen. Ich werde mit niemandem Kontakt aufnehmen, ich verspreche es.”

      Rita blickte Freya und Jack an. “Sie hat nicht ganz unrecht. Was ist dein Vorschlag, Jack?”

      “Ich weiß nicht. Ich glaube wir müssen sie hier gesichert zurücklassen und hoffen, dass wir es alle zurückschaffen, oder zumindest einer von uns. Hast du irgendwelche anderen Vorschläge, Freya?”

      “Nein. Ich glaube auch, wir müssen sie hier gefesselt zurücklassen.”

      “Seht mal, ich möchte bestimmt nicht in das verwickelt werden was ihr tun werdet. Für mich hört es sich selbstmörderisch an. Aber ich möchte auch nicht hier gefesselt zurückgelassen werden. Zwei Jahre im Gefängnis sind genug an Einschränkungen für den Rest des Lebens. Daher will ich euch ein Angebot machen, das ihr vielleicht nicht zurückweisen könnt, obwohl es sich verrückt anhört.”

      Rita erhob sich und setzte sich in einen Stuhl neben Salima. “In Ordnung. Wir hören dir zu.”

      “Ich habe euch zugehört. Ich wollte es nicht, aber da ihr mich hier reingesteckt habt, blieb mir keine Wahl. Ihr braucht jemanden um arabisch zu lesen. Ich bin im Alcázar gewesen. Dort gibt es tausende von Fliesen mit arabischen Inschriften darauf. Ich stamme aus Spanisch Marokko. Ich kann arabisch sprechen und schreiben. Also, ich werde euch helfen die richtige Fliese zu finden, und wenn ich das getan habe, dann lasst ihr mich gehen.”

      Rita nahm wieder ihren Stuhl am Tisch ein. “Was meint ihr?”

      “Sebastien könnte noch wochenlang im Krankenhaus sein. Ich glaube, wir müssen ihr vertrauen. Einverstanden, Jack?”

      “Einverstanden.”

      Rita drehte sich zu Salima um. “Du bist jetzt ein Mitglied von ARTEMIS. Zumindest bis wir herausgefunden haben wie wir in den geheimen Teil vom Alcázar kommen.”

      “Ich weiß nicht, ob das gut ist oder nicht, aber ich versuche mein Glück eher in Freiheit als hier festgebunden zu sein. Ich hoffe, euer Haufen hat einen vernünftigen Plan.”

      [image: ]
* * *

      Marjorie Laval saß mit ihrem Ehemann am Frühstückstisch im Apartment im Weißen Haus. “Zwei Tage und du übergibst alles an Henderson. Wie fühlst du dich dabei?”

      “Nicht gut. Ich hatte gehofft, wir würden IOAGI zur Strecke bringen, bevor er ins Amt eingesetzt wird, aber es sieht so aus als ob wir es nicht schaffen werden. Ich habe nur noch einen Trumpf auszuspielen.”

      “Die SEALS?”

      “Jep!”

      “Was sind die letzten Nachrichten über ARTEMIS?”

      “Sie werden heute Nacht reingehen. Im Alcázar gibt es einen Noteingang durch den sie versuchen werden durchzubrechen um zu sehen was da unten ist. Ich habe die SEALS auf einem Schiff in Gibraltar. Wenn ARTEMIS genug findet, damit es durchführbar ist, werden sie es Deidre weitergeben, und sie wird es mir sagen. Ich werde die SEALS autorisieren hineinzugehen und IOAGI zu zerstören. Wir haben Grund zu der Vermutung, dass sich der Kopf der Schlange dort aufhält. Wenn er nicht da ist, haben wir verloren.”

      “Würde das keine Probleme mit der spanischen Regierung auslösen? Es ist gleichbedeutend mit der Invasion eines befreundeten Landes.”

      “Du hast verdammt recht, damit, dass es einen höllischen diplomatischen Zwischenfall mit den Spaniern verursachen wird, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Die Briten werden ebenfalls in Verlegenheit gebracht werden, weil wir Gibraltar dazu benutzen Spanien anzugreifen. Aber Henderson wird bald vereidigt werden, und das bedeutet das Ende der Weltordnung wie wir sie kennen, wenn wir es nicht zumindest versuchen sie aufzuhalten.”

      “Was wird mit uns passieren, wenn …. falls Henderson übernimmt?”

      “Henderson ist nicht der Kopf der Schlange. Er ist dafür zu dumm. Nein, da gibt es jemanden anderen, der im Hintergrund die Fäden zieht. Und wer auch immer das ist, er wird mich ausschalten wollen. Ich muss dich in Sicherheit bringen. Ich möchte, dass du in das sichere Versteck gehst und dort bleibst, bis wir wissen welchen Weg das hier nimmt.”

      “Hast du diese Akte, die sie dir geschickt haben, dechiffriert?”

      “Noch nicht. Wir kommen voran. Aber es ist kompliziert. Es gibt eine Liste von Verbindungen. Da ist auch eine Liste wo ihre Leute sind, dieser Teil des Kodes war einfach, aber die Namen der Leute sind in einem anderen Kode geschrieben und sie haben Probleme ihn zu knacken. Es scheint eine Liste von ihren Mitarbeiter in allen Ländern und Abteilungen rund um die ganze Welt zu sein. Warum zur Hölle sie das Risiko eingegangen sind dies alles aufzuschreiben, weiß ich nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Kode für die Namen knacken.”

      “Was passiert dann?”

      “Nun, wenn wir wissen wem nicht zu trauen ist, dann können wir wahrscheinlich Leuten in höheren Positionen, die nicht auf der Liste stehen, vertrauen. Es wäre nur eine Frage der Zeit, alle IOAGI Leute zusammenzutreiben, und hoffentlich auch den Kopf der Schlange. Ich bin zuversichtlich, dass wir das schaffen könnten, aber möglicherweise nicht in den nächsten zwei Tagen. Danach wird es zu spät sein.”

      “Lass uns dann hoffen, unsere Leute knacken ihn. Wer macht das für dich?”

      “Das FBI. Erinnerst du dich an Geraldine McKenzie? Ich habe sie daran gesetzt. Sie ist gut.”

      “Ja, ich erinnere mich an Geraldine. Ich habe bei einem der Dinner neben ihr gesessen. Soweit ich mich erinnere, ist sie eine Spezialistin für Verschlüsselung und Kodes.”

      “Das stimmt.”

      “Ich liebe dich.”

      “Ich liebe dich auch.” Er hielt ihr Hand fest. Sie fühlte sich kalt an.
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* * *

      Lieutenant George Baxter strich sich mit seinen Fingern in der Größe von Würstchen durch das wenige Haar, das ihm auf dem Kopf verblieben war und ging nochmals den Plan durch. Er war verzweifelt und gefährlich. Soweit es sein Team betraf, ging es bei der Operation um die Befreiung von Geiseln in einem IS Stützpunkt an der nordafrikanischen Küste. Nur er kannte das wirkliche Ziel. Die Jungs waren dazu in der Lage. Sie hatten früher schon ohne Verluste Geiseln im Irak und Syrien gerettet. Und Baxter wusste, sie vertrauten ihm uneingeschränkt. Er mochte nur siebenundzwanzig Jahre alt sein, aber in den fünf Jahren, in denen er in der Navy gewesen war, und den letzten zwei Jahren bei den SEALS, hatte er den Ruf bekommen, die Aufgaben zu erledigen ohne irgendwelche Teammitglieder zu verlieren.

      Es nagte an ihm, dass er nicht in der Lage war seinem Team zu erzählen wohin sie gehen würden. Der Präsident war sehr nachdrücklich in diesem Punkt gewesen. Baxter konnte es kaum glauben, dass die Tentakel von diesem IOAGI so weit hoch in die Führungsränge jeder US Regierungsabteilung reichten und auch in die der meisten anderen Länder. Er würde seine Rolle dabei spielen, sie zur Strecke zu bringen, oder bei dem Versuch sterben.

      Die sechzehn Mann starke SEAL Einheit versammelte sich in dem Einweisungsraum des Schiffes. Nachdem er mit seinem elektronisches Gerät alles auf versteckte elektronische Überwachung überprüft hatte, stand Lieutenant Baxter vorne, während sein Stellvertreter, CPO Llewelyn Davies die Tür bewachte.

      Bevor Baxter mit den Instruktionen anfangen konnte, erklang Lärm im Flur außerhalb. Das Geräusch von Stiefeln auf dem Metallboden, einer Menge Stiefel. Die SEALS waren unbewaffnet. Ihre Ausrüstung befand sich überprüft, vorbereitet und fertig verstaut in den beiden Hubschraubern, die sie benutzen würden.

      Die Tür sprang auf und SBS Captain John Brown von der Britischen Marineinfanterie marschierte herein. Er trug keine Waffe, aber drei von seiner Truppe kamen hinter ihm hinein. Zwei trugen C8 Karabiner und einer eine Sig P226 Pistole.

      “Was zur Hölle . . . ?” Baxter drehte sich über das Eindringen schockiert herum.

      “Sie stehen alle unter Arrest.” Brown schüttelte seinen Kopf, als ob er seine eigenen Worte nicht glauben würde.

      “Unter Arrest? Wofür zur Hölle?”

      “Wir haben Grund zur Annahme, dass sie vorhaben eine illegale Aktion gegen einen Alliierten durchzuführen.”

      “Dies hier ist ein Schiff der Vereinigten Staaten, und Sie überschreiten Ihre Befugnisse. Sie haben kein Recht uns zu entern.” Baxter starrte den britischen Offizier an.

      “Sie befinden sich in britischen Hoheitsgewässern. Ich kann Ihnen versichern, dass ich diese Maßnahme nicht ergreifen würde, hätte ich nicht die rechtliche Befugnis. Sie werden mit uns kommen.”

      Baxters Männer begannen zu murmeln. Einige von ihnen standen zum Kampf bereit auf. Sie waren unbewaffnet. Die drei britischen Marineinfanteristen trugen Karabiner. Es würde ein Blutbad geben, wenn das Team versuchen würde, der Verhaftung zu entgehen.

      Baxter wusste, es war hoffnungslos. “Also was jetzt?”

      “Wir sollen sie zu der Militärkaserne bringen und sie sicher unterbringen, bis zur Entscheidung was geschehen soll. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie ordnungsgemäß behandelt werden. Ich weiß nicht, was zum Teufel eigentlich los ist.”

      Drei weitere britische Marineinfanteristen kamen mit Plastikhandfesseln herein.

      “Sie müssen diese nicht bei meinen Männern benutzen.”

      “Habe ich Ihr Wort dafür?”

      Baxter nickte und drehte sich zu seinen Männern herum. “Keinen Ärger jetzt, Jungs. Geht mit ihnen mit. Ich werde das klären.”

      Die SEALS brummten, gingen aber aus dem Einweisungsraum heraus und ließen Baxter und Brown alleine.

      “Nehmen Sie Platz, Captain. Wir müssen reden. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann, aber es sieht so aus, als ob mir keine andere Wahl bleibt.”

      “Das hier tut mir leid, Lieutenant. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt. Also, erzählen Sie mir. Worum, zum Teufel, geht es hier eigentlich? Ich bin mir über meinen befehlshabenden Offizier überhaupt nicht sicher.”
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* * *

      Marjorie Laval stieg an Bord der Gulfstream und drehte sich, um ihrem Ehemann zuzuwinken.

      “Bleib einfach unsichtbar da unten in Texas. Ich liebe dich, Marjorie.”

      Sir ging in die luxuriöse Kabine und nahm in einem Ledersessel Platz. Ihre drei  Secret Service Aufpasser setzten sich hinter sie. Texas schien eine gute Wahl. Wenn heute Nacht alles in Sevilla schiefging, war diese spanische Stadt der letzte Ort, an dem sie zu sein wünschte.

      Sie ging alles durch was sie wusste. Sie hatte die notwendigen Vorkehrungen mit dem britischen Verteidigungsministerium getroffen, um die SEALS aufzuhalten. Das würde das ARTEMIS Team exponiert lassen, und ohne die Hilfe, die sie erwarteten. Das IOAGI Team im Alcázar war verstärkt worden, sodass sie kurzen Prozess mit den ARTEMIS Eindringlingen machen würden. Damit würden sie einen Dorn im Auge loswerden. Henderson würde vereidigt werden, und genau das tun, was sie ihm sagte. Und zum Schluss würde sie ihren Ehemann loswerden. Er würde einen Unfall erleiden. Sie würde der Kopf der Schlange sein, wenn der alte Mann starb und seine Zeit auf Erden war begrenzt, selbst mit den Wunderdrogen, die ihn am Leben hielten. Ja, sie, Marjorie Laval oder einfach nur Marjorie Smith, wie ihr Name war, bevor sie Laval geheiratet hatte, würde die Welt kontrollieren.

      Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und nippte an dem Champagner, den ihr die blonde Stewardess serviert hatte.
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* * *

      Sheriff Caxton hielt seinen Wagen an der Landstraße neben dem Potomac an. Schneeflecken bedeckten teilweise den Boden. Der Ort brachte traurige Erinnerungen zurück. Eine seiner benachbarten Sheriffkolleginnen war vor wenigen Wochen an der gleichen Stelle tot aufgefunden worden. Jetzt lag hier eine andere Leiche.

      Er schaute zu dem Streifenpolizist hinunter, der neben dem Körper einer Frau stand, die auf einem Grasflecken lag. Sie hatte eine Plastiktüte über dem Kopf.

      “Irgendein Ausweis?”

      Der Streifenpolizist schlenderte zu dem Sheriff hinüber und reichte ihm eine FBI Marke. “Special Agent Geraldine McKenzie. Selbstmord. Es ist ein Abschiedsbrief in ihrer Tasche. Ich habe ihn für den Gerichtsmediziner drin gelassen, nur für den Fall.”

      “Scheiße! Selbstmord? Was für eine Verschwendung.”
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* * *

      Jack fuhr den SUV die staubige andalusische Bergstraße hinunter in Richtung der in der Ferne flackernden Lichter von Sevilla. Die klare, frische Januarnacht erstrahlte im Glanz von einer Billion Sternen und einem halben Mond. Freya saß auf dem Beifahrersitz. Rita, mit geballten Fäusten und aufgewühltem Magen, saß zusammen mit Salima auf dem Rücksitz. Nach Freyas Plan, würden sie Loiza in der Nähe der Mauer in dem alten Judenviertel treffen.

      Das war es. Showdown! Rita betete darum, dass sie den Mut aufbrachte, es bis zum Ende durchzustehen. Sie würde ihre Kameraden nicht im Stich lassen. Sie hatte, seit damals, als sie irisches Frühstück und Kippers in einem Dubliner Café serviert hatte, einen langen Weg zurückgelegt. Was für einem Team sie beigetreten war! Freya, die Witwe eines ermordeten US Präsidentschaftskandidats. Jack, ein ehemaliger britischer Detective. Salima, ein kürzlicher und noch unerprobter Neuzugang. Und dann Loiza, ein Zigeuner und Fliesenleger, wenn er nicht gerade für Flamencotänzer sang. Diese wenigen und sie würden gegen die Macht von IOAGI antreten.

      Von einem unterirdischen öffentlichen Parkplatz in der Stadtmitte, lief das Team durch alte enge Straßen zu dem Treffpunkt. Der Geruch nach Brathähnchen hing in der Luft, als sie ein Haus mit offenen Fenstern passierten. Weiter vorne durchdrang der Geruch nach Kanalisation die Straße. Dies war Sevilla. Die Stadt, die schon existierte, seitdem die Mauren vor tausend Jahren hier waren. Sie hatten ihre Spuren in der Architektur hinterlassen, bis zu dem Höhepunkt in dem großartigen Alcázar.

      Loiza wartete wie angewiesen am Alcázar. “Ich habe die Tür heute nachmittag fixiert. Die Sicherheitsleute werden es nicht gesehen haben. Folgt mir.”

      Sie folgten ihm schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken und Ängste versunken.

      Eine solide Holztür in einer langen Mauer öffnete sich knarrend als Loiza sie aufdrückte. Er ging zuerst hindurch, Rita direkt hinter ihm. Sie war überrascht sich in einem Garten mit einem Brunnen wiederzufinden. Die Notbeleuchtung war schwach, erhellte aber genug, damit das Team gesehen werden könnte, falls sie unvorsichtig waren. Rita zweifelte nicht im geringsten daran, dass IOAGI die nächtliche Sicherheitsmannschaft infiltriert hatte.

      Loiza legte seinen Finger auf die Lippen, drehte sich um, und ging durch den Garten voraus, hielt sich dabei immer an der Mauer. Sie kamen zu einem riesigem Raum an einer Seite des Gartens. Er enthielt keinerlei Möblierung. Das Licht von der Notbeleuchtung und ein wenig vom Mond verliehen dem Ort ein schauriges Ambiente. Schatten tanzten über die Wände, die mit Fliesen bedeckt waren. Arabische Inschriften und Symbole konnten gerade noch auf den Fliesen erkannt werden, obwohl Rita in dem Zwielicht keine Ahnung hatte, welches Inschriften und welches Symbole waren. Sie würde den Unterschied nicht einmal erkennen, wenn sie gut beleuchtet wären.

      “Rita, du weißt, was zu tun ist. Sobald wir die richtige Fliese finden und sie funktioniert, sendest du die Nachricht. Ich hoffe nur, sie wissen zu welchem Gebäude sie kommen müssen.”

      “Okay, Freya.”

      Jack zog eine Pistole aus seiner Tasche. Freya hob eine Waffe aus dem Inneren ihrer Jacke heraus.

      Loiza kroch zu der anderen Wand hinüber. “Sie ist hier, in diesem Bereich.” Er deutete auf verschiedene Fliesen.

      Salima bewegte sich vorsichtig vorwärts, stellte leise einen Fuß vor den anderen. Mit einer Taschenlampe untersuchte sie die Fliesen und zeigte dann auf eine. “Diese ist es.”

      Freya kroch neben sie. “Bist du sicher?”

      “Ich bin sicher.”

      Jack gesellte sich zu ihnen. “Nun, der einzige Weg es herauszufinden, ist sie zu drücken.”

      “Bevor du das tust, ich hab‘ meinen Teil erledigt. Ich bin dann weg.” Salima bewegte sich zurück in Richtung Garten.

      Rita hielt ihre Hand fest. “Oh, nein, bist du nicht. Nicht, bevor wir sicher sind.”

      Freya nickte Jack zu. Dieser drückte auf die Fliese. Nichts geschah. Er drückte sie wieder. Immer noch nichts.

      Loiza senkte seine Stimme auf nicht mehr als ein Wispern. “Sie haben gesagt, sie muss mehr als einmal fest gedrückt werden. Es ist eine Sicherheitsvorrichtung, damit kein ahnungsloser Tourist es zufällig auslöst.”

      Jack drückte noch einmal auf die Fliese, so fest er konnte. Dann kündigte ein schwaches Rumpeln einen Spalt in der Wand an. Der erweiterte sich zu einer Eingangslücke von drei Fuß Breite.

      “Seht ihr, ich habe euch gesagt, welche die Richtige war. Lasst mich jetzt gehen. Ihr habt gesagt, ich dürfte gehen.”

      Freya schüttelte ihren Kopf. “Ich glaube, du bleibst besser bei uns bis die SEALS eintreffen. Wir wollen nicht, dass du gefangen wirst und uns dann verrätst.”

      Jack drückte wieder auf die Fliese und die Lücke schloss sich. “Will ihnen keinen vorzeitigen Hinweis geben.”

      Rita drückte eine Kurzwahl auf dem Handy. “Deidre. Es klappt. Sendet die SEALS. Wir werden ihnen den Weg hinein zeigen.”

      Plötzlich, rannten bewaffnete Männer auf das ARTEMIS Team zu, die aus den dunklen Ecken auftauchten. Rita, die sich in den Schatten befand, tauchte hinter eine  Buchsbaumhecke als sie sich näherten. The ARTEMIS Team hatte keine Chance. Die Männer eröffneten nicht das Feuer. Sie hatten das Team gut abgedeckt. Jack, Freya, Loiza, und Salima hoben ihre Hände als Zeichen der Kapitulation hoch. Alles andere hätte den sofortigen Tod bedeutet.

      Rita lag auf der weichen Erde. Ihr ganzer Körper zitterte. Ihr war übel. Durch die unteren Zweige der Buchsbaumhecke sah sie einen der bewaffneten Männer fest auf die Fliese drücken. Sie richtete ihre Augen starr auf sie. Die Lücke öffnete sich und  Jack, Freya, Loiza, und Salima wurden hineingestoßen.

      Von Freyas Einweisung erinnerte sich Rita, dass die SEALS ungefähr dreiviertel Stunde benötigen würden um von Gibraltar zum Alcázar gelangen. Was würde ihren Freunden in der Zwischenzeit passieren? Sie wusste, sie musste etwas unternehmen, aber was? Sie musste hier sein um den SEALS den Weg hinein zu zeigen. Aber was, wenn sie zu spät oder wenn sie überhaupt nicht eintreffen würden? Und wer hatte sie hereingelegt? Wer wusste was sie tun würden? Freya, Jack, Loiza, und Salima wussten es, aber keiner davon konnte dafür verantwortlich sein. Naja, nicht Jack oder Freya, und Salima hatte unter ständigen Bewachung gestanden. Dann blieb da noch Loiza. Ja, er konnte die Verbindung gewesen sein. Die einzigen anderen wären der Präsident, Deidre, und die SEALS. Oh, mein Gott. Wenn es die SEALS waren, dann war alles vorbei. Sie musste etwas unternehmen!

      Sie wühlte in der Erde herum und fand einen scharfen Stein. Mit hämmerndem Herz, das kurz vor dem Zerspringen stand, schob sie sich in Richtung der entfernten Mauer. Die Position der Fliese, die sie benötigte, war ihr ins Gehirn eingebrannt. Mit dem scharfen Stein ritzte sie die Buchstaben ART und einen Pfeil in die Fliese, die über derjenigen lag, die man drücken musste. Es kostete viel Mühe. Die Fliesen waren von guter Qualität und ließen sich schwer markieren, aber es gelang ihr endlich. Dann nahm sie das Handy und drückte Deidres Kurzwahl.

      “Deidre. Riesenproblem. Alles schief gelaufen. Freya und Jack gefangen genommen. Ich habe die Fliese, die die SEALS brauchen mit A-R-T und einem Pfeil markiert. Sag ihnen, sie sollen sie drücken und reingehen. Ich gehe jetzt hinein und sehe was ich für die anderen tun kann.”

      “Warte, Rita. Ich habe gerade eine Rückmeldung vom Präsidenten bekommen. Vielleicht kommen die SEALS nicht. In Gibraltar läuft irgendein Durcheinander. Wir können nicht herausfinden was vorgeht. Ich weiß nicht, was ich dir raten soll.”

      “Scheiße. Was ist passiert?”

      “Ich weiß es nicht. Ich versuche es herauszufinden.”

      “Okay. Ich muss hineingehen. Leite die Info über die Fliese an die SEALS weiter, wenn du kannst, für den Fall, dass sie es hierher schaffen.”

      “Rita . . . .”

      “Ich muss hineingehen, Deidre, SEALS oder keine SEALS.” Rita schlug auf die   ‘Anruf beenden’ Taste und ließ das Handy in ihre Tasche gleiten. Sie nahm einen tiefen Atemzug und blickte auf ihre Hände. Sie zitterten nicht. Tief im Inneren spürte sie das Adrenalin in ihr hochsteigen. Dies mochte Selbstmord sein, aber sie musste es tun. Sie schuldete es Freya und Jack.

      Sie drückte mit all ihrer Kraft auf die Fliese. Der Spalt öffnete sich ein wenig und sie glitt hinein.

      Es war dunkel. Sehr dunkel. Rita hatte keine Ahnung, ob sie sich in der Nähe von Stufen oder einem Abgrund befand. Langsam tastete sie sich vorwärts, erwartete jedem Moment in die Dunkelheit zu stürzen oder von den Suchlichtern der IOAGI Sicherheit eingefangen zu werden. Der Geruch auf dieser Seite der Mauer war streng. Sie konnte ihn nicht einordnen. Möglicherweise war es Öl? Vielleicht Maschinenöl.  Vielleicht auch nicht. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Fehlen von Licht, ihre Ohren an das ohrenbetäubende Schweigen der fehlenden Geräusche. Es war so ruhig, dass sie den Fluss des Blutes in ihrem Körper hörte.

      Ein zaghafter Schritt nach vorne. Sie fiel nicht. Noch ein Schritt. Sie fiel immer noch nicht. Noch ein Schritt. Kein Fall, aber ihr Fuß ging ein wenig runter, bevor er festen Grund fand. Sie stand oben am Anfang einer Treppe. Mit diesem Wissen konnte sie weitermachen. Vorsichtig. Stufe um Stufe ging sie hinunter, stützte sich mit den Händen an der kalten Mauer ab um das Gleichgewicht zu halten. Ohne zu wissen wie viele Stufen es waren, fuhr sie mit ihrem Abstieg fort, bis zum Schluss die ersten Lichtstrahlen sichtbar wurden. Jetzt musste sie sehr vorsichtig sein. Die Männer, die die anderen gefangengenommen hatten, würden sich hier unten aufhalten und sie waren schwer bewaffnet. Rita hatte außer ihrem scharfen Verstand keine Waffe zur Verfügung.

      Stimmen. Stimmen voraus. Männer. Sie wich gegen die Mauer der Treppe zurück. Wenn sie hoch kämen, würden sie sie auf jeden Fall entdecken. Mit ihrem Zeigefinger im Mund um sich selber daran zu hindern irgendein Geräusch zu machen, wartete sie. Still. Kein Zittern und entschlossen. Sie war die einzige Hoffnung für Jack, Freya, Salima, und Loiza. Wenn die SEALS nicht kamen, dann war Rita auf sich selbst gestellt.

      Die Stimmen gingen vorbei. Rita nahm ihren Finger aus dem Mund und versuchte zu schlucken. Ihr Mund war zu trocken. Sie hatte keinen Speichel. Noch ein Schritt und dann noch einer.

      Jetzt befand sie sich in einem Keller. Scheiße! Auf dem Boden standen zwei großkalibrige Maschinengewehre, die auf die Stufen zeigten, die sie gerade hinuntergekommen war. Gewehre lehnten gegen die Kellermauer. Eine Reihe Granaten säumten den Boden daneben und sahen einsatzbereit aus. Wenn die SEALS diesen Weg hinein gekommen wären, wären sie ausgelöscht worden, bevor sie es in den Keller geschafft hätten. Rita sah sich um. Die Leute, die diesen Posten besetzten waren nicht da. Vielleicht waren sie zurückgezogen worden, weil die SEALS nicht kamen. Oder möglicherweise machten sie nur eine Ruhepause vor dem erwarteten Feuergefecht.

      Es war beleuchtet, aber nicht gut. Gerade ausreichend um zu erkennen, dass die Decke ein rotes Backsteingewölbe war und vier Korridore aus diesem Keller führten. Welchen davon musste sie nehmen? Es war unmöglich, das zu wissen. Sie wählte  den zweiten Korridor neben der Treppe. Es war keine rein zufällige Wahl. Die Stimmen waren diesen Weg entlang gegangen. Das mussten die Männer gewesen sein, die den Hinterhalt am Fuß der Treppe besetzt hatten. Wenn sie die anderen finden wollten, dann war das der wahrscheinlichste Weg, den sie nehmen musste. Aber was sollte sie tun, wenn sie sie fand? Das war etwas, das sie entscheiden musste, nachdem sie sie gefunden hatte.

      Im Korridor waren Nischen. Rita fragte sich, ob sie genügend Deckung geben würden, falls jemand den Korridor entlang kommen sollte. Sie war sich nicht sicher. Falls notwendig, müsste sie es darauf ankommen lassen. Sie entdeckte bald, dass es ein Risiko war, das sie eingehen musste. Stimmen in der Ferne kamen auf sie zu.

      Sie schlüpfte in eine Nische und drückte sich gegen die Seite, die den Stimmen am nächsten war. Stiefel trampelten auf dem Betonboden. Rita versuchte mit der Mauer zu verschmelzen. Die Männer passierten sie ohne sie zu sehen. Sie zählte elf von ihnen. Sie hörte wie sie ihre Position im Keller am Fuß der Treppe einnahmen. Erleichterung durchströmte sie bei dem knappen Entkommen. Sie wusste, sie musste Deidre warnen, um sicherzugehen, dass die SEALS, falls sie es schließlich doch nach Sevilla schafften, nicht durch den Alcázar hineingingen. Es wäre ihr Ende. Oder vielleicht auch nicht. Sicherlich waren sie für solche Ereignisse trainiert und würden mit einem Hinterhalt rechnen. Aber wenn sie nicht eintrafen, hatte sie keine Ahnung wie sie ihre Kollegen retten sollte. Dieses Problem ging ihr im Kopf herum, als sie aus der Nische schlüpfte und weiter den Korridor hinunterging.

      Mehr Stimmen weiter vorne brachten sie dazu sich in eine weitere Nische zu ducken. Die Stimmen kamen nicht ihren Weg entlang. Sie kroch aus ihrem Versteck.

      Voraus gab es helleres Licht, das aus etwas kam was nach einer riesigen Höhle aussah. Dicht an der Mauer entlang schob sie sich langsam vor. Sie hatte recht gehabt. Es war eine große Höhle. Sie erkannte etwas, das aussah wie ein Altar mit zwei langen brennenden Kerzen, die in Messingkerzenhaltern steckten. Ein Schädel lag zwischen ihnen. Die Höhle war so groß wie eine Kathedrale.

      An der anderen Seite der Höhle saßen nach Ritas Schätzung ungefähr einhundert bewaffnete Männer in Tarnanzügen in Gruppen zusammen. Dies war eine kleine Armee. Neben diesen Gruppen standen ein Haufen als Mönche gekleidete Leute mit über den Kopf gezogenen Kapuzen.

      Und dann schien ihr das Blut in den Adern zu gefrieren. Links neben dem Altar, an den Armen ungefähr zwei Fuß über dem Boden aufgehängt, waren Freya, Jack, Salima, und Loiza. Sie bewegten sich, sodass sie nicht zu spät gekommen war. Aber mit all diesen bewaffneten Männern war eine Rettung unmöglich.

      Gerade innerhalb der Höhle stand rechts von ihr ein Sofa, das nicht ganz bis zur Wand geschoben war. Andere Stühle waren hufeisenförmig darum angeordnet.

      Rita kroch aus dem Korridor und in die Lücke zwischen Wand und Sofa. Der harte Boden tat ihren Knien weh. Sie legte sich flach nieder und zog das Handy aus ihrer Hosentasche heraus. Die SEALS mussten kommen. Der Präsident musste sie schicken. Wenn sie nicht kamen, war dies das Ende für ARTEMIS. Kein Empfang. Scheiße!

      Unruhe drüben beim Altar brachte sie dazu sich herum zu winden und in diese Richtung zu spähen. Hatten sie vor den Gefangenen etwas anzutun?

      Nein! Einen alten Mann wurde von zwei großen Kerlen in Tarnuniform zu einem Podium vor dem Altar geholfen. Die anderen ‘Soldaten’ ballten sich zusammen um zuzuhören.

      Rita atmete tief durch.

      Der alte Mann hatte ein Zittern in der Stimme. Über das Mikrofon klang sie aber immer noch kräftig. “Meine Damen und Herren. Kameraden. Ich habe gute Nachrichten für euch. Wir waren darauf vorbereitet eine US SEALS Einheit zu bekämpfen, die ausgesendet wurde um diesen Zufluchtsort zu erobern. Ich muss euch sagen, dass es nicht dazu kommen wird. Unsere Agenten haben sichergestellt, dass die SEALS in  Gibraltar bleiben werden. Daher könnt ihr euch alle entspannen. Es wird keinen Angriff geben. Die Zeit ist endlich gekommen. Falls irgendeiner von euch Zweifel hatte, als wir das irische Kommunikationszentrum verloren haben, dann war er im Unrecht. Ja, es war eine Unannehmlichkeit, aber wir sind immer noch auf Kurs. Übermorgen wird Präsident Henderson vereidigt werden und seinen Platz im Weißen Haus einnehmen. Wenn das geschieht, werden wir aus den Schatten treten. Es wird nicht länger Kriege zwischen den Nationen geben. Die Welt wird eine Nation sein und von IOAGI mit der Hilfe des neuen Amerikas und unseren russischen und chinesischen Verbündeten geführt werden. Das ist der Traum. Er wird wahr werden. Widerspruch wird mit Gnadenlosigkeit begegnet werden, niedergeschmettert und   ausgerottet. Das ist der einzige Weg um das aufzubauen, worum wir uns bemüht haben. Es hat viel kollaterale Schäden auf dem Weg dahin gegeben. Aber es war den Preis wert. Stellt euch eine Welt vor, die von einer Organisation beherrscht wird. Ihr wart alle von Anfang an dabei. Ihr sollt die Früchte eurer Anstrengung ernten. Aus euren Reihen werden die Gouverneure von allen Regionen dieser großen Erde kommen.”

      Die versammelte Menge jubelte und applaudierte.

      An Rand des Gedränges erspähte Rita eine Gruppe Menschen. Die vernarbte Frau, Einauge, der Spinnennetz-tätowierte Mann und der bärtige Kerl.

      Der alte Mann dröhnte weiter. “Jetzt habe ich einige schlechte Nachrichten. Einige von euch wissen um meinen Gesundheitsstand. Es scheint so zu sein, dass ich nicht viel länger leben werde, als die nächsten paar Tage.”

      Stöhnen und Ausrufe von ‘Nein’ ertönten aus der Menge.

      “Ich fürchte, es ist so. Mein ganzes Leben habe ich für unser Ziel gearbeitet und ich gehe in dem Wissen, dass ich es erreicht habe. Ich verlasse euch mit Trauer, meine  treu ergebenen Freunde, aber verlassen muss ich euch.”

      Rita hörte mehr an Stöhnen und Protesten. Sie bekam mit, dass ein aufrichtiger Kummer durch die Menge ging.

      “Und wenn ich euch verlasse, werde ich durch eine starke Person ersetzt werden, die an meiner Stelle stehen und die Arbeit beenden soll, die ich begonnen habe. Ihr alle müsst meinem Nachfolger eure unbedingte Unterstützung geben. Werdet ihr das tun?”

      Zuerst hörte man ein Gemurmel, dann erfüllte ‘Ja’- Schreie die Höhle.

      Der alte Mann winkte mit seiner Hand. Hinter dem Altar wurde eine Projektion auf die Wand geworfen.

      Rita konnte es nicht glauben. Kein Wunder, dass sie immer verraten worden waren. IOAGI musste über fast alles Bescheid gewusst haben.

      Das Abbild von Marjorie Laval sprach. “Ich grüße euch alle aus Texas. Übermorgen wird die Welt unter einer neuen Ordnung stehen. Es muss autoritär sein bis sie gezähmt ist. Ich werde sie zähmen. Ich werde euer neuer Anführer sein. ”

      Murmeln ging durch die Menge.

      Die Beine des alten Mannes fingen an nachzugeben. Seine Aufpasser hielten ihn aufrecht. Jemand brachte einen Stuhl. Er setzte sich hin. “Also jetzt wisst ihr alle wer mein Nachfolger ist. Was ihr nicht wisst ist, dass sie meine Tochter ist.”

      Die Zuschauer keuchten auf.

      “Das stimmt. Sie ist meine Tochter. Sie ist vom Tag ihrer Geburt darauf vorbereitet worden.” Die Projektion verblasste.

      Der alte Mann fuhr fort. “Diese vier Leute.” Er zeigte auf die hängenden  ARTEMIS Gefangenen. “Sie haben danach gestrebt uns aufzuhalten. Jetzt werden sie mit ihrem Leben dafür bezahlen.”

      Die Zuschauer fingen an zu skandieren: “Die Schweine. Die Schweine.”

      Rita fragte sich wieso sie ihre Kollegen als Schweine bezeichneten.

      Die zwei Aufpasser halfen dem alten Mann auf die Füße und zum Sofa hinüber. Rita verhielt sich so still wie der Tod, wagte es nicht einmal zu atmen.

      Die narbige Frau kam heran und setzte sich in einen gegenüberstehenden Stuhl. “Also, wir verfüttern sie an die Schweine. Einen nach dem anderen oder alle zusammen?”

      “Ich glaube, es wäre dramatischer und lustiger jeweils einen zu nehmen. Was meinst du, welcher von ihnen sollte als erstes drankommen?”

      “Wir haben diejenige, die Rita heißt oder diese Schwarze, Deidre nicht gekriegt. Aber die sollten wir auch bald erwischen. Warum töten wir nicht die Frau Freya als erstes? Sie ist diejenige, die mit dieser Hexenjagd auf IOAGI begonnen hat. Lassen Sie uns diese als erstes an die Schweine verfüttern.”

      “Eine bewundernswerte Wahl. Sie haben die Leitung, bis meine Tochter hierher kommt. Ich glaube nicht, dass ich noch sehr lange weitermachen kann.”

      Die narbige Frau erhob sich und marschierte zu dem hängenden ARTEMIS Team hinüber. “Sie zuerst.” Sie zeigte auf Freya.

      “Nein! Nein! Nehmt mich. Lasst sie in Ruhe.” Jack trat und kämpfte, aber mit seinem am Hängeseil festgebundenen Armen, konnte er nichts tun um die Frau zu retten, die er liebte.

      Ritas Verstand suchte rasend nach Möglichkeiten. Sie konnte keine finden.

      Die Mönche bewegten sich auf Freya zu. Rita sah zwei von ihnen eine Metallstange benutzen, um eine Abdeckung in der Mitte der Höhle anzuheben. Einer von ihnen ließ etwas in das Loch hinab. Da, wo sich vorher die Projektion von Marjorie Laval an der Wand befunden hatte, lief nun ein Film von einer Grube. Rita zählte acht große Keiler umherlaufen, die nach oben sahen. Sie konnte mehrere menschliche Skelette am Boden liegen sehen. Einige vollständig und andere in Stücken. Rita stopfte sich ihre Faust in den Mund um sich am Erbrechen zu hindern.

      Sie schnitten Freya ab und zerrten sie zu der Grube hin.

      Jack schrie und trat um sich. Es war zwecklos.

      Die Schweine rotteten sich zusammen, blickten zur Kamera hoch, als ob sie erwarteten, eine Mahlzeit zu ihnen hinunter geworfen zu bekommen.

      Rita wusste, ihr blieb keine Wahl. Mit zwei Bewegungen war sie hinter dem Sofa heraus und hatte den Hals des alten Mannes in ihrer Armbeuge festgeklemmt. Sie drückte zu. Sein dünner Körper konnte keinen Widerstand leisten. Ein scharfer Druck würde ihn früher als er erwartet hatte zur Hölle schicken.

      “Sag ihnen sie sollen sie loslassen.” Rita verstärkte ihren Griff. Der alte Mann begann zu würgen.

      Jemand in der Menge von ‘Soldaten’ schrie eine Warnung. Die ganze Gruppe bewegte sich auf Rita zu.

      Sie hielt stand. Mit immer noch um den Hals des alten Mannes geschlungenem Arm, bot sie alles an Stimme auf, in der Hoffnung, sie würde stark sein und nicht ängstlich herauskommen. “Geht zurück oder ich brech‘ ihm den Hals.”

      Die Soldaten stoppten. Die Mönche zerrten die sich wehrende Freya weiter zu der Grube hin.

      “Stopp!”

      Die Mönche hielten neben der Grubenmündung an.

      Rita konnte die Schweine auf der Wand sehen und jetzt hörte sie auch ihr Grunzen. Sie sprach in das Ohr des alten Mannes. “Sag ihnen, sie sollen sie und die anderen freilassen oder ich werde dich töten.”

      “Ich werde sowieso bald sterben. Du wirst mir nur die Schmerzen von wenigen Tagen ersparen.”

      Die ‘Soldaten’ rückten langsam vor.

      “Stopp! Sag ihnen, sie sollen stehenbleiben. Du willst jetzt noch nicht sterben.” Rita gelang es nicht die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sie erhöhte den Druck auf den Hals des alten Mannes.

      Er winkte die ‘Soldaten’ zurück.

      Rita lockerte den Druck ein wenig.

      “Schon gut. Schon gut. Du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht.” Er winkte die narbige Frau heran.

      Rita befahl ihr zehn Fuß entfernt stehen zu bleiben. Sie gehorchte und blieb dort mit in die Hüften gestemmten Händen stehen. In ihrem Gürtel trug sie eine Pistole.

      In einer ruhigen Stimme erteilte der alte Mann der vernarbten Frau Anweisungen. “Schneidet sie runter und lasst sie gehen. Sie können nicht weit kommen.”

      Die narbige Frau schüttelte ihren Kopf. “Sie haben mir die Leitung überlassen, daher übernehme ich die Führung.” Sie drehte sich zu den Mönchen um. “Werft sie in die Grube.”

      Die Mönche zerrten Freya zum Rand, hoben sie hoch und ließen sie dann zu den Schweinen hinunterfallen.

      Rita brach den Nacken des alten Mannes und ließ ihn auf den Boden fallen. Sie hatte verloren, aber zumindest hatte sie an dem Kopf der Schlange Rache geübt. Sie wusste, dass es eine Hydra war und andere Köpfe besaß, eine davon war Marjorie Laval, aber sie hatte zumindest eine beseitigt. Jetzt würde Rita mit den anderen sterben.

      Die Soldaten rasten auf sie zu, aber sie mussten die ganze Höhle durchqueren.

      Die vernarbte Frau rannte vorwärts und zog ihre Pistole.

      In einer letzten Trotzreaktion, schlug Rita sie mit der Faust ins Gesicht und schnappte sich ihre Waffe. Dann drehte sie die Frau herum und hielt ihr die Waffe an den Kopf. “Sag ihnen, sie sollen zurück oder du stirbst.”

      Die vernarbte Frau zeigte Rita bald, dass sie ein Feigling war und nicht sterben wollte. “Stopp. Bleibt zurück.”

      Die Soldaten gehorchten.

      Obwohl sie es nicht sehen wollte, zwang sich Rita zu der Projektion hinüberzublicken um das Schicksal von Freya zu sehen. Und da war sie, mit den Schweinen, die nach ihr schnappten und zu ihr hochsprangen. Freya war es gelungen sich an irgendetwas an der Wand festzuhalten und hing jetzt gerade außerhalb der Reichweite der Schweine. Wie lange sie sich noch festhalten konnte, wusste Rita nicht.

      “Scheidet meine Freunde ab.” Rita bohrte den Lauf der Pistole in die vernarbte Schläfe der Frau um sicherzugehen, dass sie es verstand.

      “Schneidet sie ab.”

      Zwei ‘Mönche’ schnitten zuerst Jack ab, dann Loiza, und zum Schluss Salima, die auf ihre Knie fiel und in Tränen ausbrach.

      Rita bewegte sich vorwärts und zerrte die Frau mit vorgehaltener Waffe mit sich.

      “Holt Freya da raus.” Rita behielt die Waffe an der Schläfe der Frau, damit die Soldaten und Mönche nicht eingriffen.

      Jack packte das Seil mit dem er gefesselt und aufgehängt worden war. Er rannte zur Grube hinüber.

      Rita konnte Freya auf der Projektion sehen. Sie hielt sich immer noch fest.

      Loiza ging zu ihm an die Grube. Jack band ein Ende des Seils um einen Pfeiler, während Rita die IOAGI Leute mit der Drohung zurückhielt, die vernarbte Frau zu erschießen.

      Loiza hielt ihn an den Füßen fest, als Jack sich in die Grube hinunter lehnte  und ein Ende des Seils in der Hand hielt.

      Rita konnte ihn auf der Projektion sehen. Freya hielt sich immer noch an der Wand fest, während die Schweine zu ihr hochsprangen.

      Jack schwang das Seil zu Freya hinüber. Sie brauchte beide Hände um nicht zu den Schweinen hinunterzufallen. Er schwang es wieder.

      Freya wartete darauf, dass es an ihr vorbeikam und ging dann das Wagnis ihres Lebens ein. Sie ließ die Wand los und versuchte das Seil zu ergreifen, als sie fiel. Eine Hand erwischte die Rettungsleine und die andere schaffte es auch sich festzuklammern. Freya schwang wild am Ende des Seils hin und her, während Jack und Loiza sie in Sicherheit zogen.

      Rita seufzte erleichtert tief auf als Freya in dem Loch auftauchen sah und dann aus der Grube heraus war. Die Projektion zeigte die erbosten Schweine hochspringen und grunzen.

      Sie sah zu den Soldaten und Mönchen hinüber. Wie lange konnte sie sie noch zurückhalten?

      Freya war aus der Grube, zur großen Erleichterung von Rita, aber sie war nicht in Sicherheit. Keiner von ihnen war es. Sie befanden sich in einer Höhle mit über einhundert bewaffneten Männern

      Jack, Freya, und Loiza bewegten sich zu Rita hinüber. Salima gelang es auf die Füße zu kommen und sich zu ihnen zu gesellen. Sie zogen sich an die Wand in der Nähe des Sofas zurück. Der alte Mann lag leblos auf dem Boden.

      Rita reichte Jack die Pistole, ihre einzige Waffe. “Du gehst besser hiermit um als ich.” Sie behielt die vernarbte Frau fest im Griff, indem sie ihr den Arm hinter den Rücken verdrehte und hoch zwang.

      Die narbige Frau zischte, “Es gibt kein Entkommen.”

      Rita wusste, dass sie recht hatte, aber sie war nicht bereit aufzugeben. “Vielleicht, aber bevor wir sterben, wirst du es auch.”

      Fünf Minuten vergingen, die sich für Rita mehr wie Stunden anfühlten. Die Soldaten und Mönche hielten sich zurück. Sie erkannte, dass es sich nur um eine Frage der Zeit handelte, bevor sie die Geduld verloren und angriffen. Sicherlich, die narbige Frau würde in dem Handgemenge sterben. Rita hoffte, dass sie ebenfalls in einem Kugelhagel sterben würde, besser als lebendig an die Schweine verfüttert zu werden.

      “Wo bleiben die SEALS, Rita?” Freyas Stimme war um einige Oktaven angestiegen.

      “Sie kommen nicht.”

      “Kommen nicht?”

      “Irgendetwas ist in Gibraltar schiefgelaufen.”

      “Was?”

      “Weiß nicht.”

      “Dann müssen wir versuchen auf dem Weg wieder herauszukommen, auf dem wir eingedrungen sind.”

      Jack hielt die Pistole auf die vernarbte Frau gerichtet. “Wir haben keine große Chance, Freya.”

      “Ich weiß, aber es ist die einzige Chance. Los jetzt.” Freya wich in den Korridor zurück. Die anderen folgten ihr und Rita hielt die vernarbte Frau gut fest.

      Rita erschien es, als ob der Rückweg durch den Korridor länger war. Als sie kurz vor dem Keller am Fuß der Treppe waren, konnten sie erkennen, dass sich dort unten  Männer aufhielten.

      Sie verdrehte den Arm der vernarbte Frau weiter. “Befehl ihnen sich zurückzuziehen und uns durchzulassen.”

      “Fahr zur Hölle!”

      “Wenn ich das tue, wird es nach dir sein.”

      Plötzlich peitschte eine massive Explosion durch den Keller, und die Druckwelle  lief den Korridor hinunter und riss das ARTEMIS Team von den Füßen.

      Der vernarbten Frau gelang es aufzustehen und zurück in die Haupthöhle zu rennen. Jetzt war das Team zwischen den Soldaten und Mönchen in der Höhle und den Soldaten im Keller gefangen. Und sie hatten keine Geisel mehr.

      Rita konnte sehen, dass Freya etwas sagte, aber das durch die Explosion verursachte Klingeln in ihren Ohren hatte sie vorübergehend taub werden lassen.

      Als Rita wieder auf die Beine kam, riss sie eine zweite Explosion wieder um. Sie kroch zur Seite des Korridors und in eine Nische hinein, schleppte dabei die bewusstlose Salima mit. Loiza hatte einen tiefen Schnitt auf der Stirn, aber er schien seine Sinne beisammen zu haben, als er seinen Rücken gegen die Wand drückte. Jack lag auf den Knien, zielte mit der Pistole erst in Richtung des Kellers, dann auf die Höhle. Freya wischte sich Blut vom Mund ab.

      Rita wusste, ihr Hörvermögen kehrte langsam zurück, als sie aus Richtung der Höhle den Widerhall von durch den Korridor rennenden Stiefeln näherkommen hörte. Die Soldaten würden in wenigen Sekunden über ihnen sein. Jacks Waffe würde sie nicht lange zurückhalten.

      Freya und Jack hatten es in die Nische geschafft, die gegenüber derjenigen lag in der Rita eine vorübergehende Zuflucht gefunden hatte.

      Eine dritte Explosion schoss den Korridor hinunter, strich aber an den sicher in den Nischen hockenden ARTEMIS Team vorbei.

      Rita hörte Maschinengewehrfeuer in dem Keller. Auf wen schossen sie? Keine Kugeln kamen in ihre Richtung.

      Dann erkannte sie amerikanische Stimmen, zusammen mit britischen und spanischen. Sie riskierte es ihren Kopf weggepustet zu bekommen, und spähte den Korridor hinunter zum Keller. Sie sah Soldaten in schwarzen Overalls mit schwarzen Helmen und Gesichtsmasken, die in ihre Richtung rannten. Einige hatten US Flaggen an ihren Schultern, einige britische Flaggen und wieder andere trugen spanische Flaggen.

      Vom Ende der Höhle flogen Kugeln durch die Luft. Die Soldaten warfen sich auf den Boden und feuerten zurück den Korridor hinunter. Das Schießen von der Höhle stoppte. Rita konnte rennende Schritte hören.

      Ein Soldat hielt vor Ritas Nische an. Andere gingen nach vorne und bauten ein schweres Maschinengewehr auf, mit dem sie zur Höhle hinunter feuerten.

      Rita blinzelte. “Seid ihr die SEALS?”

      “Ja, Ma’am. Ich nehme an, Sie sind Rita?”

      “Ja.”

      “Gute Arbeit. Wir haben Ihre Markierung auf den Fliesen gefunden. Ich bin Lieutenant Baxter, US Navy.” Die Soldaten bewegten sich den Korridor in Etappen hinunter, hielten häufig an um mit dem Maschinengewehr zu feuern, während die anderen ein vernichtendes Feuer in Richtung der Höhle aufrechterhielten, um die IOAGI Leute in Schach zu halten.

      Rita sah, dass einer der sich neben Baxter duckenden Jungs den Union Jack auf der Schulter trug. Ein anderer hatte die spanische Fahne auf der Uniform.

      Baxter deutete auf den Mann mit dem Union Jack. “Captain Brown, Britische Marineinfanterie.” Dann deutete er auf den anderen. “Und Capitan Rodriguez, Spanisches Sondereinsatzkommando. Bleiben Sie hier, Ma’am, bis wir die Ratten ausgeräuchert haben.”

      Die drei Offiziere bewegten sich vorwärts. Ihre Teams fuhren weiter fort den Korridor mit schwerem Feuer einzudecken. Rita konnte hören, dass sie es in die Haupthöhle geschafft hatten. Mehr Schüsse und Explosionen. Dann hörte sie Schreie und schließlich wurde alles still.

      Rita, Freya, Jack, und Loiza schauten einander an. Salima kam wieder zu Bewusstsein und setzte sich ihren Kopf schüttelnd auf.

      Freya ließ ein Lächeln aufblitzen und imitierte einen Akzent der englischen Oberklasse. “Ich möchte anmerken, das war ganz hübsch eng!”

      Die anderen lachten bis ihnen die Seiten wehtaten, während sich Stress, Sorgen und Angst auflösten.

      Durch Glück war keiner von ihnen ernsthaft verletzt worden. Sie hatte alle kleinere Schnitte und Schürfwunden, und ihr Hörvermögen war beeinträchtigt, aber sie hatten überlebt. Rita dachte an den Tag zurück, als sie Esmeralda vor der Kathedrale getroffen hatte, und ihr gesagt wurde, sie habe das Glück der Iren. Die alte Frau hatte nicht unrecht gehabt.

      Baxter kam den Korridor zurück. “Es ist jetzt alles unter Kontrolle. Ich glaube, wir müssen uns hinsetzen und dies hier durchsprechen.

      Das ARTEMIS Team folgte Baxter in die Haupthöhle. Viele Körper lagen auf dem Boden verstreut. Die lebenden IOAGI Soldaten wurden in Plastikhandfesseln einen Korridor hinuntergeführt.

      Baxter setzte sich auf einen der Stühle in der Nähe des Sofas und zu ihn gesellten sich Captain Brown der britischen Marineinfanterie und Capitan Rodriguez von den spanischen Sondereinsatzkräften.

      Freya und Jack nahmen das Sofa. Rita setzte sich in einen Stuhl. Loiza nahm auf dem Boden Platz. Salima wanderte durch das Massaker in der Höhle und hielt sich die Hand vor den Mund.

      Freya begann die Nachbesprechung. “Also, was ist in Gibraltar geschehen?”

      Baxter schüttelte seinen Kopf. “Jemand hoch oben in der US Navy hat seinem Gegenpart in der Royal Navy eine Nachricht gesendet, welcher wiederum eine Nachricht nach Gibraltar schickte, dass die SEALS festzunehmen sind.”

      An diesem Punkt fuhr Captain Brown fort. “Mir gefiel der Klang des Befehls nicht. Verbündete festnehmen. Es schien falsch zu sein. Also hatten Baxter und ich ein Pow Wow und entschieden, dass irgendetwas sehr im Argen lag. Zum Glück verstehe ich mich mit Capitan Rodriguez hier sehr gut. Es gibt eine Menge an Spannung zwischen den Politikern wegen der Grenze Gibraltar-Spanien. Da es an uns sein wird aufeinander zu schießen, wenn die Politiker einen Fehler machen, waren wir vernünftig genug ein praktikables System auszuarbeiten. Daher, als es dazu kam und wir dem Capitan erklärten was vorging, hat er nicht nur nicht versucht uns aufzuhalten, sondern er übernahm das Kommando, da es um sein Land ging. ”

      Freya lehnte sich auf dem Sofa vor. “Kennen Sie das Ausmaß der Infiltration durch IOAGI in den Regierungen auf der ganzen Welt?”

      Baxter nickte. “Der Präsident persönlich hat mir erzählt was vorging. Ich habe schon früher mit ihm gearbeitet. Er wusste, er konnte mir vertrauen. Deshalb war ich bei dieser Operation.”

      Freya ließ dann ihre Bombe platzen. “Ich bezweifle, dass Sie wissen, das die First Lady der stellvertretende Befehlshaber von IOAGI ist.”

      “Bitte?” Baxter starrte sie an.

      “Ja. Im Laufe unserer Bemühungen IOAGI aufzuhalten, sind wir ständig aufgeflogen. Jetzt haben wir entdeckt warum.”

      “Jesus Christus! Sind Sie sicher?” rief Baxter aus und schüttelte den Kopf.

      Brown stieß einen Seufzer aus. “Ich bin ziemlich sicher, dass sie einige von den Politikern und Militärs meines Landes übernommen haben. Wie zur Hölle sollen wir sie aus dem Verkehr ziehen?”

      Freya erhob sich. “Wir müssen diesen Ort gründlich durchsuchen. Dann müssen wir nach Washington gehen und den Präsident treffen. Es wird dort draußen noch immer viele IOAGI Agenten geben, einschließlich der First Lady. Sie sind noch nicht geschlagen.”

      Rodriguez stand auf und schlug seine Hacken zusammen. “Ich weiß nicht, wen wir in der spanischen Regierung oder Militär vertrauen können. Wir werden diesen Ort sichern und als unsere Festung halten bis wir von dem US Präsidenten hören. Ich vermute, es wird Versuche geben, ihn von uns zurück zu erobern. Sie werden gegen die spanischen Sondereinsatzkräfte, die US SEALS und der britischen Marineinfanterie zusammen, keinen Erfolg haben.”

      Freya nahm seine Hand und schüttelte sie. “Danke Ihnen. Wir sind Ihnen allen sehr dankbar. Ihr Mut hat unsere Leben gerettet und wird IOAGI zur Strecke bringen.”
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* * *

      Rita ging in der Höhle herum. Sie wollte sehen was mit der vernarbten Frau und ihrem Team passiert war. Waren sie bei dem Angriff umgekommen? An der Mündung zu der Schweinegrube, trat sie vorsichtig auf. Sie konnte sie da unten hungrig grunzen hören und hatte nicht die Absicht versehentlich hineinzufallen.

      Unter den Leichen fand sie den einäugigen Yuri, den bärtigen Mann und den mit der Spinnennetztätowierung. Sie konnte die Leiche von der vernarbten Frau nicht ausfindig machen.

      Die überlebenden Gefangenen wurden in einem großen Raum festgehalten, der an einem der Korridore lag. Die spanischen Soldaten leisteten, unterstützt von den britischen Marineinfanteristen, bei den Verwundeten Erste Hilfe. Die SEALS standen mit den Karabinern im Anschlag bereit, für den Fall, dass irgendeiner von den Gefangenen etwas Dummes versuchen sollte.

      Endlich fand sie die vernarbte Frau unter den Gefangenen. “Darf ich diese hier zum Verhör mitnehmen?”

      Ein SEAL nickte.

      Die vernarbte Frau hatte ihre Hände mit Plastikhandfesseln auf den Rücken gebunden. Rita stieß sie den Korridor entlang zur Höhle, und hinüber zu Jack und Freya.

      “Sie ist einer der Anführer. Sie muss eine Menge wissen. Ich schlage vor, wir verhören sie.” Rita drückte die Frau in einen Stuhl.

      Freya beugte sich hinunter und zischte in das Gesicht der Frau. “So, du wolltest mich an die Schweine verfüttern. Ich habe eine Idee. Sie müssen hungrig sein und auf ihr Dinner warten. Ich glaube, wir sollten ihnen es geben.”

      Die Frau blinzelte und schaute hin und her, in dem vergeblichen Versuch einen Fluchtweg zu finden. “Nein, nein. Das würdet ihr nicht tun. Ich bin eure Gefangene. Ihr könnt mich nicht umbringen.”

      “Die Genfer Konvention gilt nicht für IOAGI Ratten. Du wolltest mich an die Schweine verfüttern.”

      “”Das könnt ihr nicht. Ihr könnt nicht . . . .” Sie blickte in die Richtung von Baxter. Er drehte ihr den Rücken zu.

      Rita war sich nicht sicher, ob Freya es ernst meinte. Falls sie bluffte, hatte sie ein gutes Pokergesicht aufgesetzt, weil die narbige Frau keinen Zweifel daran hegte, dass die Schweine sie in Kürze fressen würden.

      Freya brachte ihr Gesicht wieder dicht an das der vernarbten Frau heran. “Du bekommst eine Chance. Gib mir irgendetwas, dass IOAGI ein für alle mal zur Strecke bringt, und du wirst am Leben bleiben. Du hast eine Minute um dich zu entscheiden.”

      Der Projektion von der Schweinegrube an der Wand war es irgendwie gelungen den Kampf intakt zu überstehen. Die großen Tiere liefen herum und schauten zu dem Loch hoch, durch welches normalerweise ihr Futter kam.

      Die vernarbte Frau stammelte. “Schon gut. Schon gut. Ich erzähle es euch. Marjorie Laval ist der Anführer von IOAGI. Sie hat die Operationen geleitet, weil unser Anführer zu krank gewesen ist, um in den letzten Jahren eine vernünftige Kontrolle zu übernehmen.”

      Freya schüttelte ihren Kopf. “Nicht gut genug. Das wussten wir bereits. Verfüttert sie an die Schweine.”

      Jack und Baxter packten sie unter die Arme und hoben sie auf die Füße.

      Sie schrie, “Nein! Nein! Ich kann euch etwas anderes geben!”

      Freya winkte den Männern zu ihren Griff zu lockern. “Ich höre zu.”

      “Ihr habt eine Akte. Eine, die codiert ist. Ihr könnt diesen Kode nicht knacken. Ohne den Schlüssel ist es unmöglich. Ich kann euch sagen, wo der Schlüssel ist.”

      “Wir haben eine Akte und wir haben einen Kode. Was wir nicht wissen, ist, worum es da geht. Worin liegt der Nutzen einen Kode zu knacken für etwas, das für uns vielleicht keinen Nutzen hat?”

      “Es wird für euch nützlich sein. Diese Akte enthält den Namen aller hochrangigen Mitarbeitern auf der ganzen Welt. Und unsere Kommunikationen. Es wurde aus dem irischen Berg gerettet. Es war zu wichtig, um es in einem Computer aufzubewahren, deswegen ist es handgeschrieben. Niemand kann eine handschriftliche Akte hacken.”

      “Also wo ist der Schlüssel?”

      “Ich zeige es euch. Er ist hier in diesem Komplex.”

      Freya winkte Jack und Baxter sie loszulassen. “Dann mach vorwärts. Aber wenn  du nur Zeit schinden willst, heißt es Schweinchenzeit!”

      Die vernarbte Frau führte Freya, Rita, und Baxter einen Korridor hinunter. Die gingen an den Leichen von drei IOAGI Soldaten vorbei, bevor sie eine Stahltür mit einem elektronischen Schloss erreichten.

      “Ich kann das Schloss nicht mit den Händen auf dem Rücken bedienen. Ihr werdet mich losmachen müssen.”

      Baxter zog ein Kampfmesser aus seinem Gürtel und schnitt die Plastikhandfesseln durch.

      Die vernarbte Frau legte ihre Hand auf das elektronische Schloss und trat dann zur  Seite.

      Baxter griff nach der Tür, bereit sie aufzustoßen.

      Rita trat vor. “Nein, wir wissen nicht, wer da sich da drinnen aufhält.”

      Baxter nickte, zog seine Pistole und winkte zu zwei SEALS hinüber, die weiter hinten im Korridor standen, zu ihm zu kommen.

      Als die beiden SEALS mit ihren Karabinern auf die Tür zielten, schob Baxter sie mit einem Stoß auf.

      Reihen von Monitoren und elektronischer Ausrüstung säumten den schwach erleuchteten Raum. Zwei Männer, die vor den Bildschirmen saßen, drehten sich herum. Sie hielten beide Maschinenpistolen auf Hüfthöhe und eröffneten das Feuer. Eine verirrte Kugel traf die vernarbte Frau in die Brust. Sie fiel und griff sich mit den Händen an die blutende Wunde. Ein blutroter Strom floss aus ihrem Mund. Sie röchelte und lag dann still.

      Die zwei SEALS eröffneten das Feuer und töteten die beiden Männer in dem Raum. Einiges von der elektronischen Ausstattung zersplitterte.

      “Ich schätze, wir müssen herausfinden, ob sie gelogen hat, als sie sagte, dass sich der Schlüssel hier befinden würde.” Freya trat in den Raum, der nun nach verbrannten Kabel und Gummi roch, obwohl es kein Feuer gab, einfach nur Schutt.

      “Irgendeine Idee wonach wir suchen, Freya?” fragte Rita.

      “Ich weiß nicht, aber wenn sie nicht geblufft hat, wird es wahrscheinlich irgendeine Art Liste sein, die wir mit der Akte abgleichen können. Lasst uns hier alles gründlich durchsuchen.”

      Rita, Baxter, und Freya kämmten den Raum durch, fanden aber nichts, das die gesuchte Liste sein konnte. Dann fand Rita in einem falschem Aktenschrank einen Tresor. An der Seite befand sich eine elektronische Box mit einem Bildschirm. “Wenn es sie gibt, dann ist das hier der wahrscheinlichste Ort an dem sie sein könnte. Aber wie kommen wir hinein?”

      Baxter beugte sich herunter und untersuchte den Tresor. “Ich habe eine Idee. Bringt die Leiche dieser Frau hierher.”

      Freya und Rita zerrten den Frauenkörper über den Boden bis zum Tresor.

      Baxter nahm ihre Hand und drückte sie gegen den Bildschirm. Ein surrendes Geräusch erfüllte den Raum, gefolgt von einem Klicken. Die Tür schwang auf.

      Freya zog Bündel von Euro, Pfund und US Dollar heraus. Sie fand auch eine dicke Akte. Sie öffnete die Akte auf einem Tisch.

      Rita blickte ihr über die Schulter. “Kannst du damit etwas anfangen?”

      Freya schüttelte ihren Kopf. “Ich weiß nicht viel über Kodes, aber ich glaube, ich kann nachvollziehen wie dieser Schlüssel funktioniert. Die Akte, die wir dem Präsidenten gegeben haben, sollte mit dieser hier zusammenpassen. Mit den beiden zusammen, sollten wir den Kode knacken können.”
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* * *

      Den Alcázar unter der Kontrolle von Capitan Rodriguez hinterlassend, der durch die britische Marineinfanterie und den Navy SEALS unterstützt wurde, reisten Freya, Rita, und Baxter an Bord eines Düsenflugzeuges der spanischen Luftstreitkräfte, den der Capitan organisiert hatte, nach Washington D.C. Jack, Loiza, und Salima blieben vor Ort, um alles zu durchsuchen, was sie auch immer in dem riesigen Komplex finden konnten.

      Freya trug die Akte in einem an ihr Handgelenk geketteten Aktentasche mit sich.

      Rita wusste, dass es riskant war. Sie wussten immer noch nicht wie weit die Tentakeln von IOAGI reichten. Das Überraschungsmoment lag auf Seiten von ARTEMIS, vorausgesetzt, es würde nichts aus dem Alcázar nach draußen gelangen.

      Freya, die zwischen Baxter und Rita saß, flüsterte ihnen zu. “Also, das ist es dann. Der Präsident wird die Akten dechiffrieren und wir werden von jedem wissen, der in in IOAGI verwickelt ist. Wenn er zustimmt, wird er Henderson und Marjorie bei der Vereidigungszeremonie anzeigen. Die Medien der ganzen Welt werden da sein. Eine Vertuschung in dieser Größenordnung wird nicht möglich sein.”

      “Ich hoffe wirklich, dass du recht hast,” sagte Baxter nachdem er einen leisen Pfiff ausgestoßen hatte.

      Das Düsenflugzeug landete in einem Militärstützpunkt in der Nähe von Washington.

      Rita erspähte Deidre, die neben einem SUV auf dem Rollfeld wartete. Die drei von dem Flugzeug stiegen in den SUV und Deidre fuhr sie aus dem Stützpunkt und in das Hinterland von Virginia. Nach einer Weile erkannte Rita wohin sie fuhren: zu dem Diner in dem sie damals den Präsidenten getroffen hatte. Bei dieser Gelegenheit war seine Frau bei ihm gewesen. Rita wusste nicht, ob sie dieses Mal auch dabei sein würde und falls sie es war, würde der Präsident ihnen die Verwicklung seiner Frau mit IOAGI glauben?

      “Werdet ihr mich in dies ganze Geheimnis einweihen? Der Präsident musste einige wichtige Besprechungen verlegen. “ Deidre blickt über ihre Schulter zu Rita.

      Baxter saß mit unergründlicher Miene auf dem Beifahrersitz.

      Rita ließ die Alcázar Bombe platzen.

      “Was? Jesus Christus! Die First Lady ist der Anführer von IOAGI? Ich habe ihr die ganze Information weitergeben, die wir hatten! All diese Leute von euch, die gestorben sind . . . Jesus, es ist meine Schuld.” Deidre kam fast von der Landstraße ab.

      Freya lehnte sich vor und klopfte ihr auf die Schulter. “Nein, Deidre, es war nicht deine Schuld. Keiner von uns wusste es. Aber jetzt müssen wir damit klarkommen. Was glaubst du, wird die Reaktion des Präsidenten sein?”

      “Ich weiß es nicht. Ich habe immer geglaubt, dass sie sich nahe standen. Das sind schreckliche Neuigkeiten.”

      Der SUV traf am Diner ein. Eine Mischung aus Graupel und leichtem Nieselregen fiel aus einem grauen Himmel. Es schien den Umständen angemessen.

      Der Präsident saß mit seiner Frau hinten im Diner an einem Tisch.

      Baxter, obwohl in Zivilkleidung, salutierte. Der Präsident erwiderte den Gruß. Rita konnte sehen, dass das Gesicht des Präsidenten eine ähnliche Farbe wie der Himmel draußen angenommen hatte. Ihm schien es nicht gutzugehen. Sie wusste um den Druck unter dem er in diesen letzten Tagen gestanden hatte.

      “Bitte nehmen Sie Platz.” Der Präsident winkte zu den leeren Stühlen hinüber.

      Freya und Rita setzten sich. Baxter und Deidre blieben stehen.

      Baxter schloss den Aktenkoffer an Freyas Handgelenk auf. Sie nahm die Akte heraus. “Hier haben wir eine Liste von allen hochrangigen IOAGI Mitarbeitern in jedem Land. Wir müssen es nur mit der anderen abgleichen und es einem Kryptologen geben um es zu dechiffrieren.” Freya schob die Akte dem Präsidenten über den Tisch zu. “Und ich habe einige entsetzliche Nachrichten für Sie, Sir.”

      Rita sah die First Lady in ihrem Sitz hin und her rutschen.

      Freya ließ die Bombe platzen.”Ihre Frau ist der Anführer von IOAGI.”

      “Was?” Die Farbe des Präsidenten wechselte von grau zu rot. “Worüber zur Hölle sprechen Sie?”

      “Ich fürchte, es ist so, Sir.” Rita warf einen Blick auf den Präsidenten und dann auf die First Lady. Aber statt auf dem ihrem Gesicht Angst zu erkennen, sah sie etwas  anderes. Arroganz.

      Der Präsident wendete sich zu seiner Frau um. “Was wird hier gespielt? Sag es mir, Marjorie. Worüber, zum Teufel, reden sie?”

      “Es ist wahr. Ich bin von meinem Vater dazu vorbereitet worden IOAGI von ihm zu übernehmen, seitdem ich sechzehn war und entdeckt habe, wer er war.”

      “Ich dachte, dein Vater war ein Professor in Harvard?”

      “Das war er. Aber wir haben herausgefunden, dass er nicht mein biologischer Vater war. Mein Vater war der Anführer von IOAGI. Tatsächlich hat er sie nicht lange nach dem zweiten Weltkrieg gegründet, als ein junger Mann, enttäuscht von dem Zusammenbruch des Dritten Reiches, aber noch mehr von der Dummheit von Hitler enttäuscht. Er hat die Organisation aufgebaut. Er traf meine Mutter, die bereits verheiratet war. Sie hatten eine Affäre, aus der ich hervorgegangen bin. Meine Mutter erzählte mir die Wahrheit als ich sechzehn wurde und stellte mich meinem richtigen Vater vor.”

      Der Präsident saß sprachlos da. Rita fragte sich, ob er kurz davorstand zu explodieren, aber er atmete mehrmals tief durch und behielt seine Nerven.

      “Und warum hast du mich geheiratet?”

      “Mein Vater hat es mir befohlen. Du solltest vorbereitet werden Präsident zu sein, und nun bist du es. Warum denkst du, haben sich die richtigen Türen für dich geöffnet? Aber bald hast du gezeigt, dass du den falschen Prinzipien anhängst und nicht vertrauenswürdig warst. Also suchten wir uns Freyas Ehemann hier aus um dich zu ersetzen, aber er hat kalte Füße bekommen. Wir mussten ihn eliminieren lassen. Der Plan, dir den Genozid im Amazonas anzuhängen ging durch das Eingreifen von Freya und diesem blöden englischen Cop schief. Und der irische Plan für das Kommunikationszentrum wurde durch die Einmischung der ARTEMIS Dummköpfe zerstört.”

      “Und jetzt hast du also Henderson als Präsident ausgesucht. Ich nehme an, er wird gar nichts führen?”

      “Das stimmt. Er ist nur ein Strohmann. Ich werde die Macht haben.”

      “Wie konnte ich nur die ganze Zeit mit dir verheiratet sein und nicht wissen, was für ein bösartiges Miststück du in Wirklichkeit bist?”

      “Lass die Beleidigungen hierbei sein.”

      Der Präsident wendete sich an Baxter. “Da sind zwei Secret Service Agenten draußen in meinem SUV. Sagen Sie ihnen, sie sollen hereinkommen. Marjorie muss festgenommen und in Gewahrsam genommen werden.”

      Baxter salutierte.

      “Dies ist weit genug gegangen. Ich hätte dies schon vor langer Zeit tun sollen. Ich werde heute Abend im Fernsehen der Welt alles über IOAGI und über dich erzählen, Marjorie. Es mag mich mein Leben kosten und IOAGI mag den Sturm überstehen, aber ich werde es tun.”

      Marjorie Laval lächelte.

      Der Präsident erhob sich und schüttelte seinen Kopf. “Oh mein Gott! Wie konnte das nur geschehen?”

      Einige Minuten verstrichen. Baxter kam nicht zurück.

      Die First Lady machte keinen Versuch zu fliehen.

      Rita entschloss sich die Umgebung draußen zu überprüfen.

      Sie fand Baxter mit durchgeschnittener Kehle neben der Außenmauer des Diners. Sie konnte zwei zusammengesackte Gestalten im SUV ausmachen.

      Schmerzen schossen durch ihre Brust. Sie hörte einen Knall. Die Gewalt des Aufschlages warf sie zurück. Ihr Kopf schmetterte gegen die hölzerne Seite des Restaurants. Alles wurde schwarz.
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      “Frische Luft!” Salima sog die frische Nachtluft von Sevilla ein, als sie durch den Haupteingang statt dem gefliesten Notausgang aus dem unterirdischen Komplex des Alcázar trat. Sie ging quer durch die Stadt zu der Adresse, die ihr Loiza gegeben hatte zu Esmeralda und Scathach.

      Sie fand die beiden Frauen in Esmeraldas neuem Haus. Ein hübsches kleines Haus mit drei Schlafzimmern und einem kleinen Hof. Obgleich nur gemietet, bedeutete es für die alte Frau einen großen Schritt vorwärts.

      Esmeralda kam mit einem gefülltem Baguette in der Hand an die Tür. “Komm herein.” Sie schob Salima in das Wohnzimmer in dem Scathach ein Buch lesend saß. Ein Großbildschirmfernseher mit leise gestelltem Ton stand in der Ecke.

      “Hi, Scathach. Jack hat mich geschickt um dich auf dem Laufenden zu halten. Ich glaube, er wollte mich aus diesem unterirdischen Ort herausbekommen, weil ich langsam klaustrophobisch wurde.”

      “”Er ist ein großartiger Bursche, das ist dieser Jack. Also, was sind die Neuigkeiten?”

      “Zuerst, wie geht es Sebastien?” fragte Salima als sie in dem bequem möblierten Wohnzimmer der Einladung von Esmeralda folgend auf einem roten Samtsessel Platz nahm.

      Scathach lächelte. “Er ist auf dem Weg der Besserung. Also, erzähl mir. Wie ist es gelaufen?”

      “Schön. Die SEALS kamen und haben den IOAGI Komplex übernommen. Sie halten ihn mit einigen britischen und spanischen Soldaten, während Freya und Rita den US Präsidenten besuchen. Jack glaubt, dass er IOAGI bloßstellen wird, jetzt da wir ihr Hauptquartier und ihre Kodes haben.”

      “Das ist gewiss großartig. Also ist jetzt alles vorbei?”

      “Ich weiß immer noch nicht genau was vorgeht, aber, ja, was auch immer es ist . . . war . . . es sieht danach aus, als ob es vorbei ist.”

      “Also können wir zurück in unser altes Leben. Ich bin nicht sicher, ob ich meines wiederhaben möchte. Ich genieße das Abenteuer doch ziemlich.”

      “Ich weiß nicht, was ich von jetzt an machen soll. Ich wusste vorher nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Weiß ich immer noch nicht.”

      “Es wird sich irgendetwas ergeben.”

      Esmeralda mischte sich ein. “Lass mich deine Hand sehen.”

      Salima erhob sich und trat zu der Zigeunerin hinüber. Sie streckte ihre Hand aus.

      “Hmmm.”

      Salima runzelte ihre Stirn. “Was stimmt nicht? Was hast du gesehen?”

      “Du wirst ein langes und glückliches Leben haben.”

      “Oh, ist das wirklich wahr oder hast du es einfach nur erfunden?”

      “Das wirst du selber herausfinden müssen, Señorita.”
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* * *

      Rita konnte sich nicht bewegen. Irgendetwas Schweres lag oben auf ihr drauf und nagelte sie an den Boden. Sie lag auf dem Bauch auf einer harten Oberfläche, die vibrierte. Es dauerte einige Zeit bis ihr klar wurde, dass sie auf dem Boden eines Lasters lag. Ihre Brust schmerzte. Vielleicht hatte sie gebrochene Rippen. Ihre kugelsichere Schutzweste unter ihrer neuen Daunenjacke hatte einen Hochleistungstreffer abbekommen. Sie wusste nicht, ob die Kugel durchgedrungen war, aber sie hoffte, dass der Schmerz nur von der Prellung stammte. Ihr Hinterkopf hämmerte von dem Aufprall gegen die Wand. Langsam öffnete sie ihre Augen. Neben ihr lag der Körper von Deidre. Sie hatte ein Loch in der Schläfe. Das Gewicht oben auf ihr, konnte Rita erkennen, war noch eine Leiche. Freya? Oh nein!

      Flach atmend, um niemandem, der sich möglicherweise in der Nähe befand wissen zu lassen, dass sie lebte, versuchte Rita ihre Zwangslage abzuschätzen. Die Füße von zwei weiteren Leichen, Männern, lagen direkt vor ihr. Sie konnte niemanden sonst im Laderaum des Lasters sehen. Es hatte ein Fenster hinten, durch das Licht hineinschien. Soweit sie feststellen konnte, waren da Deidres Leiche, der Körper auf ihr, die beiden Männer, und sie selber. Die Teil des Lasters war von der Kabine abgetrennt. Sie konnte nicht sehen wer in der Kabine saß.

      Mit einem Winden und in der Hoffnung, dass niemand zusah, gelang es ihr einen Teil des Körpers von ihrem Rücken zu bekommen und sie sah den Kopf. Baxter! Kein Anzeichen von Freya oder dem Präsidenten. Rita fragte sich, ob derjenige, der in sie den Laster verfrachtet hatte, dachte, sie sei tot oder sie später töten wollte.  Unabhängig davon musste sie etwas unternehmen, und zwar rasch.

      Der Laster hielt an. Rita schloss die Augen. Zu spät! Sie hoffte, sie konnte sich gut genug tot stellen um eine Chance zu bekommen.

      Die Hecktür des Lasters öffnete sich. Sie konnte Maschinen hören.

      “Eine nach der anderen.” Die Männerstimme vor dem Laster klang ausländisch,  vielleicht ein Deutscher.

      Ihre Augen leicht geöffnet, sah Rita zu wie Deidre an den Füßen hinausgezogen wurde.

      Dann wurde das Gewicht auf ihr fortgezogen.

      Rita lag so still wie sie nur konnte, aber ihr Herz hämmerte so schnell, dass sie fürchtete, es würde sie verraten. Hände packten ihre Füße, zerrten sie aus dem Laster und jemand warf sie sich über die Schulter.

      Der Maschinenlärm wurde lauter. Es zerkleinerte etwas. Hände ließen sie grob auf eine harte Oberfläche hinab, die sich nach oben bewegte. Sie öffnete ihre Augen und unterdrückte einen Aufschrei. Vor ihr lagen Holzstämme und sie konnte gerade noch einen Schuh sehen, der wie sie wusste, vermutlich Baxter gehörte. Rita hatte keine Kenntnisse über Werksanlagen, aber selbst mit ihrem begrenzten Wissen, konnte sie erraten, worauf sie sich befand: ein Förderband, das zu einer Holzzerkleinerungsmaschine führte, die aus Holzstämmen Holzspäne herstellte. Wie könnte man besser Leichen entsorgen?

      Der Stamm vor ihr kippte. Klingen rissen ihn auseinander. Sie würde das nächste Stück zum Häckseln stellen. Aber Rita war schon so weit gekommen, zu weit um jetzt aufzugeben. Sie erhob sich auf die Knie. Schreie steigen von unten herauf.

      Ein großes Loch mit sich drehenden Klingen war ihr so nah, der von ihnen aufgewirbelte Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie sprang von dem Förderband und auf ein Gerüst zu.  Als sie mit schmerzenden Armen und schwingenden Beinen daran hing, zog sie sich auf einen Laufsteg hoch. Sie schaute hinunter. Männer in weißen Schutzhelmen rannten wie Ameisen weit unten durcheinander, um einhundert Fuß schätzte Rita. Wie zum Teufel sollte sie hinunter und davon kommen? Sie hatte keine blasse Ahnung.

      Zwei weitere Leichen lagen auf dem Förderband und wanderten in Richtung des  Häckslers.

      Der Gitterlaufsteg verlief ungefähr fünfzig Yards hin zu einer Treppe. Sie schätzte, dass die Jungs da unten auf diesem Weg hochkommen würden. Gab es einen anderen Weg hinunter? Sie konnte keinen sehen.

      Das widerwärtige Geräusch von Körpern, die in Fetzen gerissen werden, drang an ihre Ohren.

      Verzweifelt sah sie sich nach einer Waffe für ihren letzten Kampf um. Die ganzen weißen Schutzhelme kamen die Treppenstufen hinauf. Ein Metallpfosten mit einer Querstange, um die drei Fuß lang, lag gegen die Seite des Gerüstes gelehnt. Er hatte ein sechseckiges, hohles Ende, das zu den Schrauben des Gerüstes passte. Sie hob ihn an. Das Gewicht würde einen Schädel einschlagen können und ihr würde es wahrscheinlich gelingen, die ersten paar Männer auszuschalten, selbst wenn die Schutzhelme trugen. Aber das wäre es dann. Sie würde bald überwältigt werden. Trotzdem, ich werde noch zwei von den Bastarden mit mir mitnehmen.

      Sie wartete wie Horatio auf der Brücke, zum Kampf bereit. Und dann schoss ihr eine Idee durch den Kopf. Sie blickte zum Förderband. Es war um ungefähr zwanzig Grad geneigt. Die Leichen und Bäume waren alle durch den Häcksler gegangen, trotzdem bewegte es sich immer noch leer aufwärts. Das hatte funktioniert als sie noch ein Kind war, obwohl sie für das Hinauflaufen der hinunterführenden Rolltreppe früher hochkantig aus dem Dubliner Kaufhaus geflogen waren. Konnte sie einen hinaufführendes Förderband hinunterlaufen? Keine Frage. Ein letzter Kampf mit den Männer würde nur zu einem Ergebnis führen. Was war es nochmal, was Esmeralda an diesem Tag vor der Kathedrale gesagt hatte? Richtig, das war es – das Glück der Iren. Schön, falls Rita je dieses Glück gebraucht hatte, dann war es jetzt.

      Sie ließ die Metallstange fallen, kletterte über die Seite des Gerüstes, atmete tief durch und sprang auf das Förderband. Sie rutschte aus und fuhr wieder auf den Häcksler zu. Dann gelang es ihr auf die Füße zu kommen. Mit einem Adrenalinschub, der durch ihren Körper jagte, rannte Rita das Förderband hinunter, verlor wieder ihr Gleichgewicht, und fiel. Das Transportband trug sie hoch. Sie krabbelte wieder auf die Füße und rannte. Wieder fiel sie und wurde nach oben getragen. Rita kämpfte sich auf die Füße und rannte wieder, fiel aber. Es würde nicht klappen, egal wie viel Mühe sie sich gab. Der Winkel war zu steil für sie um ihr Gleichgewicht zu bewahren, und die Fallhöhe viel zu hoch um hinunterzuspringen.

      In Verzweiflung, ging sie auf alle Viere runter- Ihre Hände und Füße wie ein Kaninchen benutzend und mit erniedrigtem Schwergewichtszentrum, kämpfte sie sich in einer Reihe von Häschensprüngen  das Förderband hinunter und sprang unten ab.

      Die weißen Schutzhelme rasten die Stufen hinunter.

      Rita sprang in den Laster, der sie hergebracht hatte. Die Schlüssel steckten immer noch in der Zündung. Ein hohes Metallzauntor stand zwischen ihr und der Freiheit. Es flog auf, als sie es mit dem Laster rammte.
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* * *

      Rita entsorgte den Laster und benutzte die wenigen Dollar, die sie bei sich hatte, um sich mit dem Bus auf den Weg nach Washington D.C. zu machen. Sie saß im Franklin Square Park in der Nähe des Brunnens auf einer Bank und fragte sich, was zum Teufel sie jetzt tun sollte. Die arme Deidre war tot. Freya und der Präsident wurden vermisst. Sie hatte keine Möglichkeit sich mit Jack in Verbindung zu setzen. Marjorie hatte jetzt die Akte mit den Kodes, sodass die Agenten von IOAGI nicht aufgedeckt werden konnten. Dies bedeutete, sie konnte nicht wissen, wem sie vertrauen konnte. Henderson würde am nächsten Tag vereidigt werden.

      Sie hatten ihr den Pass nicht abgenommen; er steckte immer noch in ihrer Tasche.  Aber sie hatte nicht genug Geld um einen Flug nach Sevilla buchen zu können, und  zu dieser Zeit würde ihr Name schon bei jeder Luftlinie und Polizeibehörde im ganzen Land zirkulieren. Die Aussichten waren hoffnungslos.

      Als sie im Park saß, elender, als sie sich jemals vorher gefühlt hatte—frierend, hungrig, und durch den Tod von Deidre am Boden zerstört, beobachtete sie einen älteren Mann mit dunklen Brille, der durch ein Geschirr mit einem Blindenhund verbunden war. Er schien ein völliges Vertrauen in den Hund zu haben. Sie wünschte sich, sie hätte auch einen treuen Freund, der sie führen könnte, aber IOAGI hatte Deidre ermordet und sie kannte immer noch nicht das Schicksal von Freya oder dem Präsidenten. Wen sonst konnte sie auf dieser Seite des Atlantiks trauen? Ihr fiel niemand ein. Wie konnte sie über den Atlantik kommen? Sie hatte keine Ahnung. Der blinde Mann hatte ihr Hoffnung gegeben. Er hätte sicher daheim bleiben können, aber stattdessen hatte er sich entschlossen, blind durch die Innenstadt von Washington D.C. zu laufen, vollständig in die Führung von seinem Hund zu vertrauen. Da gab es einen letzten Hoffnungsträger für Rita. Und falls diese Hoffnung sich als unbegründet herausstellte, dann sollte es so sein. Möge das Glück der Iren mit mir sein.
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* * *

      Ohne genug Geld für ein Hotelzimmer oder eine Mahlzeit, fand Rita eine Gasse, die den eisigen Januarwind von ihr fernhielt, während sie wartete. Für die Daunenjacke und Schutzweste dankbar, die sie warm hielten, kontrollierte sie ihre Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde. Sie stampfte mit den Füßen auf dem kalten Betonboden auf. Der Geruch aus dem Müllcontainer war unangenehm, aber nicht unerträglich.

      Endlich war es soweit. Sie lief zurück zum Franklin Square Park. Das Licht begann schwächer zu werden, als der frühe Abend sich auf die Innenstadt von Washington senkte. Einige Schneeböen tanzten in der Straßenbeleuchtung. Schnee, der während des Tages geschmolzen war, wurde zu Eis.

      “Vielen Dank für Ihr Kommen,” sagte Rita und streckte ihre Hand aus.

      FBI Special Agent Angela Burrows schüttelte sie. “Sie erzählen mir besser, worum es geht. Ihre telefonische Nachricht was etwas vage.”

      “Verzeihung! Ich musste vage bleiben. Ich wusste nicht, wer vielleicht zuhören würde. Ich war mir nicht einmal sicher, dass es mir gelingen würde, von dieser öffentlichen Telefonzelle aus zu Ihnen in Quantico durchzukommen.”

      “Nun, Sie haben es geschafft, daher vermute ich, wir gehen besser irgendwohin, wo es wärmer ist, während Sie mich ins Bild setzen.”

      Angela brachte sie zu einem ruhigen, kleinen Café an einer Nebenstraße. Der Besitzer musste ein Boxfan sein, weil schwarzweiß Fotos von allen Schwergewichtschampions in den letzten hundert Jahren, zusammen mit Boxhandschuhen die Wände schmückten.  Die Tische bestanden aus Resopal, mit Ausnahme eines langen Holztresens, der schon so lange wie der älteste Champion da sein musste. Darauf stand eine Glasvitrine mit Sandwiches, Kuchen und Keksen. Der Duft von frischem Kaffee erfüllte die warme Luft. Sie nahmen in einer Ecke Platz. Rita bestellte ein Schinkensandwich, ein Stück Schwarzwaldtorte, und Kaffee. Angela wollte nur Kaffee.

      “Ich wusste nicht, ob ich Ihnen vertrauen konnte, als wir uns im dem Flugzeug getroffen haben, aber Deidre hat mir versichert, dass ich es könnte.”

      “Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten. Wo ist sie?”

      Rita spielte mit dem Henkel ihrer Kaffeetasse und seufzte. “Ich fürchte, sie ist tot.”

      Angela reagierte nicht so wie Rita es erwartet hatte. Sie saß einfach nur bewegungslos da und dann lief ihr eine Träne herunter. “Wie?”

      “Ermordet. Wissen Sie woran Deidre gearbeitet hat?”

      Angela zog ein Kleenex aus ihrer Tasche und putzte sich die Nase. “Nicht viel. Ich habe sie gefragt, aber sie sagte, es wäre für mich sicherer nichts zu wissen. Ich wusste schon, es war etwas Großes und es gab Hinweise, dass sehr hochrangige Leute  in Washington in das verwickelt waren, worin sie auch immer ermittelte. Sie sagte mir, ich solle keine Nachforschungen anstellen oder versuchen es herauszubekommen, oder ich würde zu einem Ziel werden. Wie ist sie getötet worden?”

      “Sie haben sie erschossen.”

      “Oh mein Gott!”

      “Ich bin verzweifelt. Ich brauche Hilfe. Sie sind auf dieser Seite des Atlantiks die einzige, in die ich vertrauen kann. Aber wenn Sie mir helfen, werden Sie ihr Leben riskieren.”

      “Deidre war eine gute Freundin. Ich werde Ihnen helfen, wenn das die Leute zur Strecke bringt, die sie ermordet haben. Aber ich muss erfahren was gespielt wird.”

      “Es gibt eine Organisation, die IOAGI genannt wird. Das ist die Abkürzung für International Organization Against Government Intervention. Sie haben Leute in den Regierungen auf der ganzen Welt, einschließlich der USA und den Europäischen. Der gewählte Präsident Henderson gehört zu ihren Leuten, und wird morgen vereidigt werden.”

      “Jesus Christus! Verzeihung! Ich wollte Seinen Namen nicht missbrauchen, aber dies ist unglaublich. Ist Präsident auch in das alles verwickelt?”

      “Nein. Er gehört zu uns. Er wird zusammen mit einem unserer Agenten vermisst. Ich glaube, sie haben ihn vielleicht getötet.”

      “Oh mein Gott! Seine arme Frau, Marjorie.”

      “Das ist das Schlimmste. Es hat sich gezeigt, dass Marjorie der Anführer von IOAGI ist, und als Präsident Laval es herausgefunden hat, war der Moment wo alles zusammengebrochen ist. Er verschwand, Deidre wurde zusammen mit anderen Agenten ermordet, und ich bin auch fast getötet worden.”

      “Marjorie Laval, der Kopf dieser kriminellen Organisation? Rita, sind Sie sich sicher?”

      “Unglücklicherweise, ja.”

      “Also, Sie sagten, Sie hätten auf dieser Seite des Atlantiks niemanden. Ich nehme an, Sie haben dann Leute in Europa oder Asien?”

      “Ja, in Spanien. Sie halten das Hauptquartier von IOAGI. Sobald Henderson vereidigt ist, werden sie in ernster Gefahr sein, fürchte ich. Wir hatten eine Liste von allen ihren Agenten, die Präsident Laval dechiffrieren lassen sollte, aber IOAGI hat sie jetzt wieder zurück.”

      “Jetzt verstehe ich etwas, das mich beunruhigt hat. Jemanden, den ich kenne, eine Kryptologin vom FBI, sie haben behauptet, sie habe Selbstmord begangen. Ich habe das nicht geglaubt. Sie war einfach nicht der Mensch, der so etwas tun würde. Sie hatte alles für das es sich zu leben lohnt: einen großartigen Ehemann, zwei nette Kinder, Geld auf der Bank. Warum zum Teufel sollte sie sich umbringen? Ich schätze, jetzt kenne ich die Antwort; wenn der Präsident etwas dechiffriert haben wollte, dann war sie diejenige, der er es gegeben hätte.”

      “Ich fürchte, eine Menge Leute sind wegen IOAGI gestorben.”

      “Gut, was soll ich tun?”

      “Ich muss nach Sevilla reisen wo unsere anderen Agenten sind, und sie wissen lassen was mit dem Präsidenten passiert ist. Sie halten dort in der Hoffnung stand, dass Präsident Laval die Munition hat um dies alles zusammenstürzen zu lassen. Aber jetzt muss ich zu ihnen hin, damit sie sich selber retten können. Wir haben verloren.”

      “Sevilla? Sevilla . . . da war irgendetwas im Newsfeed über Sevilla, aber ich habe nicht darauf geachtet.”

      “Oh Heiliger Himmel. Lavals Männer und einige Briten und Spanier haben das IOAGI Hauptquartier unter dem Alcázar in Sevilla erobert. Ich hoffe, es geht ihnen noch gut.”

      “Ich mache ein paar Anrufe.”

      “Das könnte gefährlich sein. Das FBI ist von IOAGI Agenten unterwandert. Wenn Ihr Name auftaucht als jemand, der Nachforschungen über Sevilla anstellt, dann werden sie in Kürze hinter Ihnen her sein.”

      “Ich werde es riskieren müssen. Ich habe von meinem iPad aus Zugang zu dem Newsfeed in Quantico. Das ist niedrig eingestuftes Zeug und nicht vertraulich.”

      Angela zog ihr iPad aus ihrer tiefen Manteltasche heraus und loggte sich über das Café WLAN ein. Beide Frauen beobachteten den Bildschirm.

      “Im Moment nichts über Sevilla hier drin.” Angela steckt ihr iPad in die Tasche zurück. “Sieh mal, Rita, wir müssen mit diesem Ganzen zu dem Vizepräsidenten gehen.”

      “Wir wissen nicht, ob er ein IOAGI Agent ist.”

      “Bitte? Der Vize?”

      “Das stimmt. Es würde mich nicht überraschen. Die First Lady ist der Kopf der Schlange, Entschuldigung, Kopf von IOAGI.”

      “Jesus! Also, wir wissen nicht wo der Präsident sich befindet oder ob er überhaupt noch lebt. Sie werden ihn morgen zu der Vereidigung von Henderson auftauchen lassen müssen. Es wird einiges an Ermittlungen geben, falls er nicht da ist.”

      “Angela, wir haben es hier mit außergewöhnlich rücksichtslosen Leuten zu tun, die ihre Tentakel in praktisch jeder Regierung und jeder Regierungsbehörde ausgestreckt haben. Sie werden auch eine Ausrede für seine Abwesenheit finden.”

      “Schön, im Moment können wir nichts tun. Lass uns zu mir nach Hause gehen und dies durchdenken.”
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* * *

      Rita saß auf dem Beifahrersitz einer Ford Limousine als Angela sie durch die Dunkelheit des Hinterlandes von Virginia fuhr. In einem kleinen Weiler wenige Meilen von Quantico entfernt, hielten sie vor einem hübschen schindelgedecktem Landhaus über dessen Tür eine Lampe leuchtete.

      “Hier sollten wir sicher sein.”

      “Ich möchte nicht noch mehr Menschen in Gefahr bringen. Wer lebt hier sonst noch?”

      “Ich bin hier alleine. Beziehungen und meine Arbeit passen nicht gut zusammen.”

      Angela drehte ihren Schlüssel im Schloss und führte Rita ins Haus. Die Zentralheizung hielt die eisige Kälte draußen.

      Rita und Angela saßen in dem aufgeräumten und bequem eingerichtetem Wohnzimmer mit Rotweingläsern vor einem künstlichen Kaminfeuer. Sie schauten sich die Nachrichten an.

      Es erschien eine Nachrichtensprecherin. Sie hatte ein ernstes Gesicht aufgesetzt und informierte die Zuschauer, dass Präsident Laval einen Herzinfarkt erlitten habe, und er im Hospital um sein Leben kämpfen würde. Die First Lady war an seiner Seite.

      “Scheiße!” Rita klammerte sich an die Seite ihren Sessels. “Nun, wenigstens haben sie ihn noch nicht getötet.”

      “Ich kenne das Hospital. Es ist exklusiv, die Art wo nur Leute mit mehr als Medicaid reinkommen. Er wird gut bewacht sein.”

      “Das wird er. Aber es werden nicht seine Secret Service Jungs sein. Es werden ihre sein.”

      “Also was denkst du?”

      “Keiner wird uns glauben, wenn wir versuchen dies alles an die Öffentlichkeit zu bringen, und wir würden bald aufgespürt und getötet werden. Wir müssen den Präsidenten aus dem Hospital holen, und morgen in die Vereidigungszeremonie bringen. Wenn wir es schaffen, dass er vor den Medien der Welt stehen kann um  Henderson und Marjorie anzuzeigen, haben wir eine Chance IOAGI aufzuhalten. Eine sehr kleine Chance. Aber es ist die Einzige, die wir haben. Es sei denn, dir fällt etwas Besseres ein?”

      “Ich wünschte mir, das wäre so. Es klingt für mich selbstmörderisch.”

      “Ich verstehe, wenn du nicht mitmachen willst.”

      “Ich habe nicht gesagt, ich mache nicht mit, Rita. Ich habe nur gesagt, es klingt selbstmörderisch. Schön, wenn wir also im nächsten Leben landen werden, werde ich das bestimmt nicht mit leerem Magen tun. Ich bestelle eine Pizza. Irgendwelche Vorlieben?”

      Rita lachte.

      “Kannst du dich mit deinen Leuten in Verbindung setzen und sie wissen lassen was geschieht?”

      “Nein, die Bösewichter haben mir mein Handy abgenommen, und ich habe keine Telefonnummern von ihnen.”

      “Wir sind also dann wirklich ganz auf uns alleine gestellt?”

      “Ja.”
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* * *

      Die Fahrt zurück nach Washington D.C. im Dunklen durch fallenden Schnee, war schon riskant genug, auch ohne die zusätzliche Gefahr von dem was die beiden Frauen versuchen wollten.

      Rita kontrollierte das Magazin in der automatischen Pistole, die Angela ihr gegeben hatte. Sie hoffte, sie würde sie nicht benutzen müssen. Sie hoffte auch, dass falls sie sie benutzen musste, sie eine gute Figur abgeben würde. Dass Angela eine ausgebildete FBI Agentin war, verlieh ihr ein bisschen Zuversicht, aber sie würden gegen IOAGI Agenten und hoch trainierte Secret Service Leute antreten. In der Bequemlichkeit von Angelas Wohnzimmer, hatte der Plan durchführbar geklungen. Jetzt war sich Rita nicht mehr so sicher.

      “Wir sind noch ungefähr eine Viertelmeile davor.” Angela fuhr rechts ran und löschte die Scheinwerfer. “Wir müssen den Rest des Weges zu Fuß gehen oder sie sehen uns.”

      Rita stieg aus der Ford Limousine aus und suchte sich ihren Weg über den vereisten Straßenrand. Der Ledermantel, den ihr Angela an Stelle der hellgefärbten Daunenjacke gegeben hatte, hielt etwas von der Kälte fern, aber ihre Zähne klapperten trotzdem und nicht nur wegen der Temperatur.

      In der Ferne, konnte sie die Lichter des Hospitals erkennen, das von der Straße zurückgesetzt und von einer hohen Mauer umgeben war. Sie gingen auf das Licht zu, wobei Angela vorneweg ging und Rita folgte. Angela trug eine Decke über ihrer Schulter. An einer Stelle rutschte Rita auf dem Eis aus und glitt die Böschung hinunter. Angela bot ihr ihre Hand und half ihr wieder hoch. Sie gingen weiter in Richtung ihres Zieles.

      Einige wenige Büsche gaben außerhalb des Geländes etwas Deckung. Aufgrund des bedeckten Himmels ohne Mondlicht, blieb ihr Vorankommen langsam, aber methodisch.

      

      Rita schätzte die Höhe der Mauer auf um die sieben Fuß. Sie konnte erkennen, dass sie schon seit langer Zeit dort stand. An oberen Rand waren Glasscherben im Zement eingelassen. Wenn man sie erst kürzlich erbaut hätte, hätte man Stacheldraht verwendet.

      Angela warf die Decke über die Glasscherben. “Ich gehe zuerst. Bück dich.”

      Rita bückte sich nieder, damit Angela ihren Rücken als Trittleiter benutzen konnte um den oberen Rand der Mauer zu erreichen. Es weckte Erinnerungen in Rita, an das Erklettern von Mauern um Äpfel zu klauen, als sie ein Kind war. Wenn die Apfelbaumbesitzer sie erwischt hätten, hätte sie eine ordentliche Standpauke zu hören bekommen. Wenn die Bösewichter auf der anderen Seite dieser Mauer sie erwischten . . . .

      Angela setzte sich rittlings auf die Mauer und hielt eine Hand hinunter, während sie mit der anderen Halt suchte. Rita nahm Anlauf und sprang, ihr gelang es die Hand zu ergreifen und brachte dann die andere oben auf die Mauer. Unter größter Mühe zog sich hoch, schnitt sich aber die Hand an einer Scherbe auf.

      Die beiden Frauen sprangen von der Mauer herunter und landete auf weicher, nasser Erde.

      “Lass mich mal sehen.” Angela nahm Ritas Hand. “Es ist nicht zu schlimm.” Sie griff in ihre Tasche und zog einen Verband raus.

      “Das glaube ich ja nicht. Du bist sogar dafür vorbereitet gekommen?”

      Angela nickte. “Ich war mir nicht sicher was wir für den Präsidenten brauchen könnten, daher habe ich ein paar Sachen eingesteckt.” In dem wenigen Licht von oben, das aus dem Hauptgebäude in den Garten streute, versorgte Angela Ritas linke Hand. Sie hatte immer noch ihre rechte Hand zum Abfeuern der Waffe, falls nötig.

      Sie schlichen quer durch den Garten und dann über den Rasen.

      “Runter!” Sie beide warfen sich zu Boden als ein Kerl aus dem Haupteingang des Hospitals herauskam. Er trug eine Maschinenpistole. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, lehnte er sich gegen die Mauer.

      Die Kälte vom Boden sickerte in Ritas Knochen. Bis der Raucher nicht wieder hineingehen würde, konnten sie sich nicht bewegen. Ihr Schnitt begann zu pochen. Wenn ich dies hier überleben, sterbe ich vermutlich an einer Sepsis, sagte sie sich selber.

      Endlich ging der Raucher hinein und schloss die Tür. Sie krochen vorwärts und fanden an der Seite des Gebäudes Deckung.

      “Ich bin früher schon hier gewesen um jemanden aus dem Zeugenschutz zu bewachen. Es gibt da unten einen Seiteneingang, aber ich weiß nicht, ob sie ihn abgeschlossen haben. Komm hinter mir her.”

      Angela und Rita schoben sich langsam vorwärts bis sie an einige Stufen kamen, die zu einer Kellertür führten.

      Der FBI Agent probierte die Türklinke aus, aber es war abgeschlossen. “Scheiße!”

      Schritte auf dem Weg über ihnen hallten von der Seite des Hospitals wider. Zwei Personen.

      Angela packte Rita, hielt ihr die Pistole an ihren Kopf und stieß sie die Stufen hoch.

      Überrascht knurrte Rita, “Was zur Hölle . . . ? Du gehörst zu IOAGI? Das Ganze nur um mich hierher zu kriegen?”

      Angela rief die Leute oben an, zwei Kerle in dicken Mänteln, Pelzmützen und Maschinenpistolen unter dem Arm. “Ihr solltet Wache halten, verdammt. Wartet nur bis Marjorie das hört!”

      “Was? Wer zum Teufel bist du?” Einer der Männer richtete seine Waffe auf Rita. Angela stand immer noch hinter ihr und hielt ihr die Pistole an den Kopf.

      “Vorwärts, nach drinnen, und ihr werdet es früh genug herausfinden. Faule Bastarde. Ihr solltet sicherstellen, dass niemand hereinkommt.” Angela riss Ritas Pistole aus ihrem Gürtel und schob sie zu dem Haupteingang. “Ihr verdammten  Dummköpfe. Sie ist bewaffnet und hätte unser halbes Team auslöschen können.” Die überraschten Wächter folgten ihnen.

      Rita versuchte Angela ein Bein zu stellen, aber sie wich dem Manöver aus und schlug sie mit dem Griff ihrer Pistole auf den Kopf. Es tat weh, aber es verletzte nicht ihre Haut. Ritas Kopf hatte die letzten Tage einiges einstecken müssen.

      “Versuch mir nochmal ein Bein zu stellen und du bist tot!”

      Rita konnte ihre Dummheit kaum glauben. Sie war auf einen einfachen Trick hereingefallen, um sie ins Hospital und in die Hände von IOAGI zu locken

      Das Eingangsfoyer des Hospital strahlte Luxus aus. Ein riesiger Kronleuchter hing von einer Decke, die wie eine Renaissance Kapelle bemalt war. Der weiße Marmorboden hatte goldfarbene Flecken. An der anderen Seite, führte eine Freitreppe zu den oberen Stockwerken.

      Angela befahl einem der Bewaffneten. “Geh und hol Marjorie. Sag ihr, wir haben hier diejenige, die Rita heißt, erwischt. Sie wird entzückt sein.”

      Angela trieb Rita mit einem Stoß zu einer geschnitzten Holzbank an der gelb gestrichenen Wand hinüber, die unterhalb eines Portrait von einem Helden aus dem Unabhängigkeitskrieg auf einem weißen Pferd stand.

      “Da hinsetzen. Keine Bewegung.” Angela drehte sich zu dem verbliebenen Bewaffneten herum. “Erschieß sie, wenn sie irgendetwas versucht. ”

      Rita starrte Angela an.

      Marjorie stieg die Treppe wie Scarlett O’Hara herunter. “Oh, gut gemacht. Jetzt haben wir Rita. Ich glaube nicht, dass du diesmal weit kommst. Ich gehe keinerlei Risiko mehr ein. Töte sie jetzt.”

      “Ja, Ma’am.” Angela ging vier Schritte vorwärts.

      Rita schloss die Augen.

      Angela packte Marjorie am Handgelenk, drehte sie herum und hielt ihr die Pistole an den Kopf. “Und jetzt, versucht ihr keinen dummen Trick oder euer Boss hier kriegt den Schädel weggepustet. Gib Rita die Waffe.”

      Ritas Unterkiefer klappte herunter, dann erholte sie sich schnell, sprang auf und nahm dem bewaffneten Wächter die Waffe ab.

      “Nicht ganz nach Plan, Rita, aber man muss flexibel sein.”

      “Du hättest mich warnen können.”

      “Nicht wirklich. Keine Zeit und du hast deine Rolle wie ein Profi gespielt.”

      “Schön, Madame First Lady, bring uns jetzt zu deinem Ehemann, wenn du die Sonne nochmal aufgehen sehen willst. Ich bin sicher, meine Freundin hier würde nicht zögern dich zu töten.”

      “Ihr werdet damit nicht durchkommen. Der ganze Ort ist voll mit meinen Agenten und Secret Service, die für mich arbeiten. Es ist hoffnungslos. Gebt jetzt auf, und ihr habt mein Wort, dass euch nichts geschehen wird. Nach der Vereidigung morgen, nein heute schon, wird alles vorbei sein. Ihr werdet nicht mehr in der Lage sein unserem Projekt im Geringsten zu schaden.”

      Rita schüttelte ihren Kopf. “Vielleicht ist es hoffnungslos, aber wir werden es versuchen. Wenn wir versagen, wird das nicht sein, bevor du tot bist. Und jetzt bring uns zu deinem Ehemann.”

      Angela stieß Marjorie auf die Treppe zu. Rita folgte mit der auf den Rücken des Wächters gerichteten Maschinenpistole als sie alle vier hochgingen.

      Der erste Stock hatte einen langen Flur mit einem dunkelblauen Teppich und weißen Wänden. Stehleuchten verbreiteten ein gedämpftes Licht. Zwei bullige Kerle, ein Weißer und ein Schwarzer, standen vor einer Tür. Sie trugen beide Maschinenpistolen mit denen sie in die Richtung der Eindringlinge zielten.

      “Lasst die Waffen fallen oder sie muss dran glauben,” verlangte Angela.

      “Tut was sie sagt.” Marjorie hatte keinerlei Absichten in einem Kugelhagel von ihrer eigenen Seite zu sterben.

      Rita ging zur Tür hinüber, die die Männer bewachten. Sie drückte sie auf, während Angela mit ihrer an Marjories Kopf gedrückten Pistole im Flur blieb.

      Im Zimmer stand ein Bett und eine Reihe von Monitoren. Die Jalousien waren geschlossen und nur ein Nachtlicht beleuchtete den Raum. Rita sah den Präsidenten der Vereinigten Staaten in dem Bett, mit an ihm befestigten Kabeln und Schläuchen. Seine Brust hob und senkte sich mit seiner Atmung.

      Rita ging zu ihn hinüber und legte die Maschinenpistole auf das Bettende.

      “Mr. President. Mr. President.”

      Seine Augen öffneten sich ein wenig. “Rita? Sie sagten, sie hätten dich getötet. Träume ich?”

      Selbst bei der geringen Beleuchtung konnte Rita seine erweiterten Pupillen erkennen, und wusste daher, dass er unter dem Einfluss von irgendeinem Betäubungsmittel stand. “Nein, Sie träumen nicht. Wir sind hier um Sie herauszuholen. Können Sie aufstehen?”

      “Ich weiß es nicht. Du musst mir diese ganzen Schläuche und Kabel abmachen.”

      Rita riss die Kabel von ihm ab. Eine Sirene ging los. Die Schläuche zu entfernen war schwieriger, und sie war sich nicht sicher, welchen Schaden sie ihm zufügen konnte. Einer war in seiner Nase und versorgte ihn mit Sauerstoff, der kam gut heraus, aber der Schlauch, der an einer Nadel in seinem Handrücken festgesteckt war, stellte eine größere Bedrohung dar. Sie zog die Nadel heraus. Blut tröpfelte aus dem Loch. Sie klebte ein Pflaster darüber.

      Der Präsident schwang seine Beine unter der Bettdecke aus dem Bett. Zu ihrer Verlegenheit war er nackt. Sie schnappte sich das Bettlaken und wickelte es um ihn, während sie sich nach seiner Kleidung umsah. Sie konnte sie nicht entdecken.

      Das Geräusch von Laufen im Flur brachte sie dazu zur Tür zu rennen und hinauszusehen. Auf sie zu kamen mehrere bewaffnete Männer, Schwestern und Ärzte. Angela hielt Marjorie immer noch mit vorgehaltener Waffe fest.

      “Befehl ihnen sich zurückzuziehen.” Angela stieß die Waffe fester gegen Marjories Schläfe.

      “Bleibt dort stehen. Versucht nichts. Bleibt zurück.” Man hörte einen Anflug von Panik in Marjories Stimme. Die supercoole First Lady hatte Angst.

      Barfuß, ein Laken um sich gewickelt, sah der bis vor wenigen Stunden mächtigste Mann der Welt verloren und geschlagen aus. Rita, mit einer Maschinenpistole in der einen Hand und den Arm des Präsidenten um ihre Schulter geschlungen, half ihm den Flur entlang.

      Sie kamen zu der Treppe und stiegen hinunter.

      “Sag mir, was du mit Freya gemacht hast,” verlangte Rita.

      “Nein.”

      “Wissen Sie es, Sir?”

      “Nein, sie haben Deidre erschossen und mich mitgenommen. Ich weiß nicht, was mit Freya passiert ist.

      “Was ist der Plan, Angela?” Rita hoffte, sie hätte einen.

      “Wir nehmen uns einen von ihren Autos und verschwinden schnellstens von hier.”

      “Das klingt nach einer großartigen Idee.”

      Unten im Foyer forderte Angela den Schlüsselbund von einem der draußen geparkten Wagen. Einer von den Secret Service Kerlen überreichte Rita einen Schlüsselbund, die es schaffte, ihn mit der Hand festzuhalten mit der sie den Präsidenten stützte.

      Draußen auf den Stufen, drückte sie auf den Schlüssel. An einer schwarzen Limousine blinkten die Lichter auf.

      Die Gruppe ging langsam hinüber, wobei der barfüßige Präsident auf dem Kies humpelte.

      Rita half ihm hinein.

      Angela öffnete die Fahrertür. Als sie es tat, gelang es Marjorie sie wegzustoßen und sich freizumachen. Sie rannte und tauchte hinter eine Hecke, bevor Angela einen Schuss abgeben konnte.

      Rita sprang in den Wagen, Angela warf sich auf den Fahrersitz.

      Kugeln schlugen in das Heck des Autos.

      “Wie zur Hölle startet man dieses Ding?” Angela schaute sich nach irgendwas um wo man den Zündschlüssel hineinstecken konnte.

      “Vielleicht ist es einer von diesen bei denen man nur die Schlüssel bei sich haben muss. Drück auf irgendetwas.” Ritas Panik war offensichtlich.

      Angela krabbelte herum und fand einen Knopf, der den Motor startete als sie ihn drückte. Ungeachtet dessen, schlugen die Kugeln auch weiterhin in das Autoheck ein.

      Rita wunderte sich warum sie noch nicht alle tot waren, und als das Auto die Auffahrt hinunterraste, blickte sie zurück. Keiner der Kugel war durchgeschlagen. Sie saßen in einem kugelsicheren Wagen.

      Angela hielt an dem schmiedeeisernen Tor nicht an. Mit einem gewaltigen Krachen fuhr sie hindurch, und bald schon fuhren sie die Straße hinunter, im vollen Bewusstsein, dass sie in jedem Augenblick einen Suchtrupp auf den Fersen haben würden.

      Der Präsident zitterte. Rita zog ihren Mantel aus und legt ihn ihm um.

      “Angela, wohin fahren wir?” Rita fiel kein sicherer Unterschlupf zum Verstecken ein und hoffte ihre neue Freundin wüsste etwas.

      “Ich habe keine Ahnung. Haben Sie einen Vorschlag, Mr. President?”

      “Mir fällt nichts ein, bei dem ich sicher sein kann, dass es nicht von IOAGI infiltriert ist.”

      “Wir können nicht zu mir nach Hause fahren. Sie werden nicht lange brauchen um mich zu identifizieren. Sie werden jemanden dort hin schicken. Nein, wir müssen uns irgendwo anders unterkommen, wo niemand auch nur auf den Gedanken kommt da nachzusehen.”

      “Mit Verrätern überall, weiß ich nicht wo das sein könnte.” Der Präsident hustete und hielt seine Rippen.

      “Es ist ein Glück, dass sie Sie noch nicht getötet haben, Sir.” Rita klopfte ihm sanft auf den Rücken.

      “Sie können mich nicht umbringen bis ich die nuklearen Kodes übergeben habe. Die brauchen mich dafür. Es wird mit Retinakontakt gemacht, daher müssen sie mich vor die Geräte stellen, damit es auf Henderson eingestellt werden kann. Sie können das nicht vor der Vereidigung machen, weil es mit Zeituhr gesperrt ist.”

      Angela schüttelte den Kopf. “Trotzdem muss es eine Absicherung geben, Sir. Wenn Ihnen irgendetwas zustoßen sollte, durch einen Präventivschlag zum Beispiel, dann müssten sie auch ohne Sie Zugang zu den Kodes bekommen.”

      “Sie haben absolut recht. Aber aus Sicherheitsgründen, ist es ein sehr komplizierter und geschützter Prozess. Sie würden große Schwierigkeiten haben Zugang zu bekommen. Deswegen bin ich immer noch am Leben.”

      “Können wir dem Vizepräsidenten vertrauen, Sir?”

      “Ich weiß es ehrlich nicht. Wartet! Ich habe eine Idee. Es gibt einen Mann, dem ich vertrauen kann. Fahrt nach D.C., ich zeige euch den Weg, wenn wir dort sind.”
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* * *

      Angela hielt den Wagen außerhalb von O’Murtaghs Bestattungsinstitut an.

      Rita schlüpfte aus dem Auto und die Seite des einstöckigen Gebäudes entlang zu einer Holztür mit einem Türklopfer aus Messing in Handform. Das Klopfen an der Tür brachte einen verblüfften alten Mann in langem Morgenrock und Nachtmütze zum Vorschein. Er sah eher wie ein Kandidat für die Dienstleistungen dieses Unternehmens aus als wie der Inhaber.

      “Was zum Teufel wollen Sie zu dieser Nachtzeit? Wer ist tot?”

      “Bitte, in dem Auto vor der Vorderfront. Helfen Sie uns. Er ist ein Freund von Ihnen.”

      Rita führte den alten Mann zu dem Wagen. Vollständig mit dem weißen Laken bedeckt, war der Präsident eingeschlafen und lag quer über dem Rücksitz.

      Rita öffnete die Tür.

      Der alte Mann schaute hinein.

      Rita schüttelte den Präsidenten.

      Er setzte sich auf.

      “Arghhh!” Der alte Mann taumelte zurück und griff sich ans Herz.

      Rita fing ihn auf, bevor er fallen konnte. “Es ist alles in Ordnung. Entschuldigung. Wir wollten Sie nicht erschrecken. Nein, er ist nicht tot. Hat nur geschlafen. Können Sie uns helfen ihn zu verstecken?”

      “Ih-h-h-hn verstecken? Den Präsidenten verstecken? Warum muss sich der Präsident verstecken?”

      “Wir erzählen es Ihnen drinnen.”

      Angela und Rita halfen dem Präsidenten in das Haus des alten Mannes.

      Das Innere war einem Mann mit O’Murtaghs Beruf angemessen. Ein leichter Geruch nach Formaldehyd konnte den in der Luft hängenden moderigen Geruch nicht ganz überdecken.

      Der alte Mann führte sie durch eine holzgetäfelte Halle in ein Wohnzimmer mit einer Marmorkamin in dem noch die Überreste eines Feuers glühten. Zwei bequeme, aber abgetragene Gobelin-Armsessel und ein Sofa umringten den Kamin.

      Rita ließ den Präsidenten auf das Sofa sinken.

      In einem vergeblichen Versuch etwas Würde zurückzugewinnen, zog er das Laken fester um sich und hob die nackten Füße vom indischen Teppich hoch. “Vielen Dank, Mr. O’Murtagh, dass Sie mich aufnehmen.”

      “Das ist das Mindeste was ich für Sie tun kann. Ihr Vater war ein guter Freund von mir. Aber ich glaube, ich muss wissen, was um alles in der Welt los ist. Ich sah heute in den Nachrichten, dass Sie mit einem Herzinfarkt ins Hospital eingeliefert worden sind. Ist es ratsam, das Hospital schon zu verlassen?”

      Der Präsident nickte und ließ ein ironisches Lachen erklingen. “Glauben Sie mir, Mr. O’Murtagh, es ist überaus ratsam.”

      “Nun, es ist ziemlich spät, aber was darf ich Ihnen anbieten? Whiskey, Kaffee, Tee?”

      “Whiskey klingt gut.” Der Präsidenten hatte wieder etwas Farbe ins Gesicht bekommen. “Und wenn ich mich recht erinnere, haben Sie einen Vorrat an Kleidung für Ihre . . . äh, Geschäftskunden. Ich brauche dringend etwas anzuziehen.”

      O’Murtagh nickte. Er öffnete einen Holzschrank mit Glasfront und nahm eine Flasche Jameson’s und vier Gläser heraus.

      “Ah, ganz g‘wiss sin‘ Se ‘en großart‘ger Mann, der ‘nen Tropf‘n vom Irischen hat, Mr. O’Murtagh.” Rita betonte den starken Akzent mit einem Grinsen.

      O’Murtagh lächelte und ließ dabei eine Reihe gelblicher Zähne sehen. “Und wir haben das Vergnügen, eine irische Maid unter uns zu haben. Auf dich, mein Liebling.” Er reichte Rita das erste Glas und servierte dann den anderen.

      Der Präsident nippte an seinem Whiskey. “Henderson wird in wenigen Stunden als Präsident der Vereinigten Staaten vereidigt werden. Wir dürfen das nicht zulassen.”

      O’Murtagh leerte sein Glas und schenkte nochmal ein. “Was? Warum?”

      “Henderson ist ein feindlicher Agent.”

      “Heiliger Strohsack! Sie müssen da sein um ihm die Präsidentschaft zu übergeben. Werden Sie vor der versammelten Menge etwas sagen?” fragte O’Murtagh sein Glas wieder leerend, aber dieses Mal schenkte er sich nicht nach.

      “Ich glaube nicht, dass ich irgendwo in die Nähe gelassen werde.”

      “Sie können doch den Präsidenten nicht an der Teilnahme an der Amtsübergabe hindern, oder doch?”

      “Das können sie in der Tat, Mr. O’Murtagh. Daher hoffe ich, wir sind mit Ihrer Hilfe in der Lage es zu schaffen.”

      “Meine Hilfe? Ich bin zu allem bereit, um ihres Vaters willen, aber was kann ich tun?”

      Rita erhob sich und während sie den Verband von ihrer verletzten Hand abwickelte, erklärte sie die hirnverbrannte Idee, die sie in dem Auto entwickelt hatten, als sie auf dem Weg zum Bestattungsinstitut waren.
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      Rita blickte aus O’Murtaghs Fenster in den grauen Morgenhimmel hinaus, als sie den dunklen Anzug überzog, der ihr von ihm geliehen worden war. Er war für einen Mann und eine Nummer zu groß, aber er verlieh ihr das Aussehen eines Bestatters, und das war es, was benötigt wurde.

      Angela, die neben ihr stand, erging es wenig besser, ihr Anzug war eine Nummer zu klein. “Wir müssen verrückt sein.”

      Rita nickte zustimmend.

      Sie gingen hinunter und in eine große Garage in der ein grauer Kastenwagen mit verdunkelten Fenstern stand. Der Präsident, gekleidet in einen marineblauen Anzug, weißem Hemd und schwarzer Krawatte, half O’Murtagh dabei einen leeren Sarg hinten in den Lieferwagen einzuladen.

      Der Präsident legte seine Arme um Rita und Angela. “Ich kann euch nicht genug für das danken, was ihr tut. Es ist so gefährlich. Aber wenn wir erfolgreich sind, werden wir die Welt vor einer dunklen Zukunft unter der Knute von IOAGI rettet. Wenn wir versagen . . . .”

      “Wir werden nicht versagen, Sir. Wir können uns das nicht leisten.” Rita sagte das mit einer Zuversicht, die sie im Inneren nicht verspürte.

      “Nun, Angela, lasst uns sehen, ob deine Pressemitteilung funktioniert hat.” Der Präsident führte sie in das Wohnzimmer.

      O’Murtagh schaltete den Fernseher ein.  Traurige Musik wurde gespielt.

      Eine Nachrichtensprecherin gab die Neuigkeiten bekannt.

      “Mit großer Trauer haben wir von Präsident Lavals Tod erfahren.”

      Eine Aufnahme von dem Privatkrankenhaus erschien auf dem Bildschirm. Reihen von Kameras und Fernsehfahrzeugen umringten das Gebäude.

      Die Stimme der Nachrichtensprecherin fuhr im Hintergrund fort. “Die First Lady hat noch keine Erklärung an die Presse gegeben. Das Hospital verweigert den Medien den Zutritt. Amtsnachfolger Henderson hat der First Lady sein Beileid ausgesprochen. Die Amtseinführung wird stattfinden, aber nicht so wie es geplant war. Aus Respekt vor dem Andenken an President Laval, wird es eine gedämpfte Veranstaltung sein.”

      Rita und Angela boxten in die Luft.

      Der Präsident setzte ein Lächeln auf. “Gute Arbeit, Angela. Das hat sie verwirrt. Sie können den Bericht nicht abstreiten, weil sie mich dazu lebend vorzeigen müssten. Ich wette, Henderson macht sich gerade in die Hosen. Marjorie versucht bestimmt hinter unseren Plan zu kommen, aber der ist so überraschend, dass ich bezweifle, sie wird dabei erfolgreich sein. ”

      “Ich wünschte, wir könnte Verbindung mit Jack und den anderen in Sevilla aufnehmen, um sie wissen zu lassen was vorgeht. Sie werden es auch in den Nachrichten gehört haben. Ich weiß nicht wie sie darauf reagieren werden, so wie sie dort unten festsitzen.”

      “Lasst uns einfach hoffen, sie halten noch ein wenig aus. Und jetzt, lasst uns gehen. Ich kann es kaum erwarten, den Ausdruck auf dem Gesicht meiner Frau zu sehen, falls sie, wie ich doch annehme, dort anwesend ist.”

      [image: ]
* * *

      Die Fahrt durch D.C. dauerte länger als üblich. Menschenmassen waren immer noch auf dem Weg zu der Amtseinführung unterwegs, um herauszufinden was ohne  Präsident Lavals Anwesenheit, um die Macht an seinen Nachfolger Henderson zu übergeben, passieren würde.

      Angela saß auf dem Beifahrersitz. Rita hatte ihren Platz auf einer Bank in der Ladefläche neben dem Sarg eingenommen und O’Murtagh saß am Steuer.

      Am Lieferanteneingang zum Kapitolgebäude, hielt O’Murtagh an einer mit Marinesoldaten in Galauniform bemannten Schranke an.

      Ein junger, kahlgeschorener Marinesoldat kam mit einem Klemmbrett in der Hand zu dem Fahrerfenster.

      O’Murtagh drückte den elektrischen Fensterheber. Das Glas sank herunter.

      “Ja?” Der Marinesoldat blickte in die Kabine des Lieferwagens.

      Angela lehnte sich vor und ließ ihre FBI Marke rasch genug aufblitzen, damit der Soldat am Lesen ihres Namens gehindert wurde. “Sie haben uns auf der Liste.”

      Der Marinesoldat ließ seinen Finger über sein Klemmbrett hinuntergleiten. “Nein. Dieses Fahrzeug steht hier nicht drauf, Ma’am.”

      “Verdammt! Sehen Sie, wir müssen schnellstens hinein, bevor die Presse es herausfindet.”

      “Was herausfindet, Ma’am?”

      Die Marinesoldaten an dem Tor, einschließlich ein bullig gebauter Sergeant, näherten sich.

      Angela stieg aus dem Wagen aus. “Kommt mit mir rüber Leute, aber seid um Gottes willen diskret.” Sie führte sie zum Heck und öffnete die Türen.

      Ein Sarg stand auf dem Boden und Rita saß auf der Bank daneben.

      “Worum geht es hier?” Der Marinesergeant übernahm.

      “Sie sollten eigentlich informiert sein. Es ist der Präsident. Er soll im Kapitol liegen, wenn die Amtseinführung vorbei ist, als Zeichen des Respekts. Keiner soll es wissen bis alles vorbei ist. Sie wollen Henderson nicht in den Schatten stellen.”

      “Okay, Ma’am. Ich kontrolliere das nur eben.” Der Sergeant griff nach einem Funkgerät.

      “Nicht! Um Himmels willen, benutzen Sie kein Funkgerät. Die Presse wird alle Übertragungen verfolgen.”

      “Nicht diese, Ma’am. Es ist verschlüsselt.”

      “Hach! Sie glauben, dass sie nicht unsere Schlüssel haben? Werden Sie nicht über Funksicherheit belehrt?”

      “Ma’am, wir können Sie nicht ohne Genehmigung hineinlassen.”

      “Also muss Präsident Laval wie Abfall hier draußen warten?”

      “Nein, Ma’am. Ich werde einen der Jungs hineinschicken um dies zu überprüfen.”

      “Nein, Sergeant. Sie prüfen das jetzt, bevor die Presse davon Wind bekommt und hier auftaucht.”

      Angela sprang in den Wagen und winkte dem Sergeant ebenfalls hoch zu kommen. Er kletterte hinter ihr rein.

      Der Deckel hatte Messingklammern, die ihn verschlossen. Angela drückte sie auf und ließ den Deckel beiseite gleiten.

      “Sehen Sie selber, Sergeant und lassen Sie uns dann um Gottes willen durch. Deswegen reisen wir Inkognito.”

      Der Sergeant spähte in den Sarg. Dann nahm er Habachtstellung ein und salutierte. “Verzeihen Sie, Ma’am. Ihr da. Macht sofort das Tor auf.”

      Angela sprang hinaus und knallte die Türen zu, sobald der Sergeant draußen war. “Danke, Sergeant. Tun Sie bitte nichts, das die Presse alarmieren könnte, dass wir hier sind. Ich übernehme von jetzt an. Ich weiß, wo wir hinmüssen und was zu tun ist.”

      “Viel Glück. Ma’am. Es tut mir leid, Sie aufgehalten zu haben. Ich werde einen meiner Jungs als Hilfe mit Ihnen schicken.”

      “Sie machen einfach nur ihrem Job, Sergeant. Ich danke Ihnen. Nicht nötig jemanden mitzuschicken. Wir kommen von jetzt an klar.”

      “Ich bestehe darauf, Ma’am. Sie gehen mit ihnen mit.” Er zeigte auf einen der Marinesoldaten, der dann auf den freien Sitz neben dem Fahrer einstieg.

      Mit Angela hinten auf der Rückbank und dem geöffneten Tor, fuhr O’Murtagh den Wagen durch.

      Angela wandte sich an den Marinesoldaten. “Wenn ich mich richtig erinnere, müssen wir da hinüber wo diese anderen Soldaten sind.”

      “Ja, Ma’am. Das ist da, wo die besonderen Fahrzeuge geparkt sind.”

      O’Murtagh fuhr den Transporter an ein Rolltor heran, das von drei Marinesoldaten in Galauniform bewacht wurde, die Karabiner trugen.

      Einer trat vor. “Hi, was gibt es?”

      Der Soldat im Transporter stieg aus. “Mach die Türen auf und stell keine Fragen. Da hinten ist etwas drinnen, was wir reinkriegen müssen, bevor die Presse Wind davon kriegt.”

      “Wind von was?”

      “Sieh mal. Halt diese Leute nicht auf. Behalte es für dich und benutze kein Funk oder Handy. Der Präsident liegt hinten drin, in einem Sarg, und es muss geheim bleiben bis die Amtseinführung vorbei ist.”

      “Jesus! Okay. Öffnet das Tor.”

      Ein Soldat klopfte an das Tor. Es knarrte und rollte dann hoch. Der Soldat vom Eingangstor ging zu seinem Sergeant zurück.

      O’Murtagh fuhr hinein und parkte auf einem freien Parkplatz. Marinesoldaten standen umher; Angela zählte neun. Einige hatten die Mützen abgesetzt und ihre Karabiner aufgestapelt, sie nutzten die Garage ganz eindeutig als Ruheraum.

      Angela wandte sich an O’Murtagh. “Scheiße! Das habe ich nicht erwartet.”

      “Was machen wir jetzt?”

      “Wir geraten nicht in Panik. Ich habe eine Idee.”

      “Ich hoffe, es ist eine gute.”

      Angela stieg aus dem Transporter aus. Sie näherte sich einem Marinekorporal. “Wer hat hier den Befehl?”

      “Lieutenant Jankovich da drüben.”

      Angela schlenderte zu dem Lieutenant hinüber. “Hi, ich habe einen Job für Sie.”

      “Ich war gerade dabei hinüber zu kommen. Wer, zum Teufel, sind Sie?”

      Sie hielt ihm ihre FBI Marke unter die Nase und steckte sie schnell wieder weg. “FBI, Sondereinsatz. Kommen Sie mit mir.” Sie führte ihn hinten an den Transporter und zog die Türen auf. Mit lauter Stimme stellte sie Jankovich der ‘Special Agent Smith’ vor. Rita nickte zur Begrüßung.

      Angela löste die Klammern des Sarges und winkte Jankovich zu hineinzusehen.

      Er stieg ein und spähte in den Sarg. “Heiliger Himmel!”

      Präsident Laval konnte es nicht zurückhalten. Er nieste.

      Jankovich fiel gegen die Seitenwand des Transporters. “Was zum . . . ?”

      Rita schlug die Türen des Transporters zu.

      Angela stand entgeistert da. Ihre Idee war gerade fehlgeschlagen, aber richtig.

      Präsident Laval setzte sich auf.  “Oh, hi Peter. Wie geht es dem jungen James? Und Janice?”

      “Ih—h-h-nen geht es gut, S—s-sir.”

      Laval stieg aus dem Sarg. “Gut, grüße sie doch von mir. Ein echter Glücksfall, dass du hier bist. Ich dachte, du wärst im Weißen Haus.”

      “N—n-nein, Sir. Angesichts dieser Gegebenheit. S—sir, wenn ich fragen darf, was geht vor? Laut den Nachrichtensendungen und unserer Einweisung, sind Sie tot, Sir.”

      “Nun Peter, es scheint, ob die Berichte über meinen Tod eine Übertreibung sind! Bitte, setz dich. Du siehst blass aus.”

      Jankovich setzte sich auf die Bank, die Rita freigemacht hatte.

      “Also was machen wir jetzt? Es scheint, Sie hätten da an etwas gedacht, Mr. President.” Rita hoffte es inständig.

      “Die Amtseinsetzung beginnt in einer Stunde und zehn Minuten. Bis dann bleiben wir hier. Dann wird Peter uns mit seinen Männern zu den Stufen des Kapitols bringen. Würdest du das für mich tun, Peter?”

      “Natürlich, Sir. Ich werde alles tun was Sie sagen. Ist es mir erlaubt zu wissen worum es bei dem Ganzen geht?”

      “Ich kenne dich seit vier Jahren, Peter. Du hast von jeher zu der Wache des Weißen Hauses gehört, seitdem ich das Amt übernommen habe. Ich muss dich bitten, mir zu vertrauen.”

      “Das tue ich, Sir. Und werde ich, Sir.”

      “Gut. Was ich dir sagen kann, ist, dass der gewählte Präsident Henderson ein Verräter ist. Und ebenso ist es meine Frau. Sie arbeiten für eine kriminelle Organisation. Ich werde die Amtseinsetzung verhindern. Wenn es schiefläuft, wirst du in ernsthaften Schwierigkeiten stecken, weil du mir geholfen hast. Ich dachte, du solltest das wissen.”

      “Jesus Christus!” Jankovich erhob sich und salutierte. “Verzeihung, Sir. Ich vertraue Ihnen, Sir.”

      Die langsam verstreichenden Minuten wurden endlich zur Stunde.

      Der Präsident nickte Angela und Rita zu. Rita öffnete die Türen des Transporters.

      Der Lieutenant bellte Befehle. Zwölf Marinesoldaten mit schräg gehaltenen Karabinern formten sich zu zwei Reihen zu je sechs und marschierten zum Transporterheck. Ein überraschtes Gemurmel stieg auf, als Präsident Laval aus dem Transporter stieg und seine Position zwischen den beiden Reihen einnahm. Angela nahm ihren Platz vor ihm und Rita hinter ihm ein. Jankovich am Kopf der beiden Reihen befahl den Marinesoldaten los zu marschieren.

      Das Trampeln der Stiefel durch das Gebäude zog ein Aufkeuchen nach sich, sobald die Mitglieder des Kapitols erkannten wer dort eskortiert wurde. Ein Mann rannte aus der Zuschauermenge und auf die Treppenstufen des Kapitols zu.

      Rita konnte eine Männerstimme hören, die draußen eine Rede über das Mikrofon hielt.

      Der Trupp kam oben an der Treppe an. Rita konnte die Menschenmenge in der Ferne sehen und die Würdenträger auf den Stufen, einschließlich früherer Präsidenten und ihrer Ehefrauen.

      Ein schockiertes Gemurmel lief durch die Würdenträger.

      Henderson, der auf einem Stuhl neben seiner Frau Marie saß, sprang auf die Füße.

      Marjorie Laval, von Secret Service Agenten flankiert, wandte sich bei dem Anblick mit Schrecken um. “Verhaftet ihn! Er ist ein Verräter.”

      Die Secret Service Agenten zögerten.

      Der Lieutenant bellte einen Befehl. Die Truppe von Marinesoldaten richtete ihre Waffen aus. Schreie ertönten unter den Gästen.

      President Laval trat vor und ergriff das Mikrofon von dem Redner, einem  Geistlichen. “Ich übernehme das.” Die Marinesoldaten umringten den Präsidenten.

      “Für diejenigen, die zu weit entfernt sind, ich bin Präsident President Laval. Sie werden ohne Zweifel meine Stimme wiedererkennen. Ich bin nicht tot. Ich wäre es gewesen, wenn es nach meinem gewählten Amtsnachfolger Henderson und seiner teuflischen Organisation gegangen wäre. Er ist ein Verräter. Und ebenso ist es meine Frau.”

      Die Presse kämpfte um die besten Plätze, um zu sehen was offengelegt werden würde. Ein Gewitter an Blitzlichtern von Kameras gingen los. Menschen schrien.

      Hendersons Frau wendete sich ihrem Mann zu. “Ich wusste, dass irgendetwas mit dir nicht stimmte. Worum geht es hier? Was hast du getan?”

      Henderson stützte seinen Kopf in die Hände.

      Laval fuhr mit seiner Rede fort. “Es gibt eine teuflische Organisation, die IOAGI genannt wird. Sie steckten hinter dem Komplott mir fälschlich Genozid und Umweltvergehen im Amazonas anzuhängen. Sie haben versucht ein Kommunikationszentrum unter einem Berg in Irland zu bauen, um die Kommunikationsverbindungen der ganzen Welt zu übernehmen. Und sie haben dieses Land manipuliert, sodass Henderson gewählt wurde. Nach der Amtseinführung, hätten sie Zugang zu dem amerikanischen nuklearen Arsenal. Und sie haben Leute in hohen Positionen rund um den Globus. Dass alles wird hier und jetzt aufhören.”

      Mrs. Marie Henderson packte ihren Ehemann am Kragen. “Stimmt das?”

      “Äh . . . .”

      “Es stimmt, nicht wahr? Du Wurm! Du hinterhältiger Hurensohn. Du wirst jetzt aufstehen und Laval unterstützen.”

      “Äh . . . .”

      “Los jetzt. Es gibt zumindest einen anständigen Mann in diesem Gebäude, und du kannst auch etwas Anständiges tun, zum ersten Mal in deinem elendem Leben.”

      Henderson stand auf und trat zum Mikrofon vor. Er hob die Hände um den Marinesoldaten zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte.

      “Darf ich” sagte er zu dem Präsidenten. Er lehnte sich zum Mikrofon vor. “Was Präsident Laval sagt, ist wahr.”

      Ein Aufkeuchen ging durch die versammelte Menge.

      Marjorie Laval griff in ihre Handtasche, zog eine .33 heraus, und schoss Henderson in den Rücken. Durch eine Lücke in der Reihe von Marinesoldaten zielte sie dann auf ihren Mann.

      Rita sprang die sechs Fuß, die sie von Marjorie trennten, und landete einen rechten Haken, der so heftig war, dass er die First Lady von den Füßen holte und rücklings in eine Reihe von perplexen Politiker fliegen ließ.

      Einer der Marinesoldaten trat vor und riss ihr die Waffe aus der Hand.

      Die Secret Service Agenten zogen ihre Waffen. Einer von ihnen eröffnete das Feuer, traf einen Marinesoldaten. Ein Marinesoldat schoss zurück und tötete den Secret Service Agenten.

      Es folgte ein vollständiges Chaos, Leute tauchten unter die Stühle in Deckung und rannten kopflos die Stufen hinauf oder hinunter.

      Der gewählte Präsident Henderson lag auf dem Boden. Seine Frau beugte sich nieder und wiegte seinen Kopf in ihren Armen. “Es tut mir so leid, Marie. Sie haben mich dazu gezwungen.” Seine Atmung setzte aus

      Dem Vorsitzenden des Hauses Philip Rollings gelang es sich aus dem Handgemenge zu retten und den Schutzring um Laval zu erreichen. “Mr. President, ich glaube, wir müssen miteinander sprechen.”
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      Rita kroch hinter Lieutenant Jankovich und den anderen Marinesoldaten hinterher. Sie hoffte, dass die Information, die sie und Angela aus Marjorie herausgequetscht hatte, korrekt war. Es überraschte sie immer noch wie schnell die First Lady mit einer Waffe am Kopf in einem Nebenbüro des Kapitols zusammengebrochen war.

      Das sichere Haus in Texas sah wie ein typisches Ranchhaus der Region aus. Aber der Präsident hatte ihnen bei der Einweisung gesagt, dass es von innen eine Festung war. Ein sicherer Ort für den Notfall.

      “Kann keine Wachen sehen.” Jankovich reichte das Fernglas an Rita weiter.

      Sie überprüfte alles um das Gebäude herum. “Nein, ich kann auch niemanden entdecken. Was meinen Sie?”

      “Ich denke, wir gehen wie geplant vor. Sie bleiben schön zurück.”

      “Ich gehe mit ihnen hinein.”

      “Rita! Okay, ich verstehe das. Sie ist Ihre Freundin. Aber kommen Sie uns nicht in die Quere.”

      “Das werde ich nicht.”

      Jankovich signalisierte zwei seiner Männer. Sie rannten quer über den Hof und bezogen Stellung an beiden Seiten der Haustür. Rita wusste, dass der Ort von noch mehr Marinesoldaten im Hintergrund umstellt war. Niemand konnte entkommen.

      Der Lieutenant schickte zwei weitere Männer über den Hof. Sie gesellten sich zu den ersten beiden.

      Während drei davon Deckung gaben, brachte der vierte eine Ladung an der Tür an. Dann rannten alle vier zu einer Mauer hinüber und tauchten gerade dahinter als die Tür explodierte.

      Ein Team von sechs Marines rannten über den Hof und in das Ranchhaus hinein.

      Jankovich und Rita flitzten hinüber und traten ein.

      Drinnen hing der Geruch nach Rauch in der Luft, die vom Lärm der rufenden Marinesoldaten erfüllte war, als sie einen Raum nach dem anderem sicherten.

      Jankovich wartete mit Rita an der Tür bis die Marines das gesamte Gebäude gesichert hatten.

      Als jeder Abschnittskommandeur Rückmeldung bei dem Lieutenant erstattete, dass sie niemanden gefunden hatten, sank Ritas Herz.

      “Sie müssen den Ort verlassen haben, als sie gesehen haben was im Kapitol passiert ist.” Jankovich legte seinen Arm um Ritas Schultern.

      “Aber warum sollten sie Freya mitnehmen, wenn sie weggelaufen sind?”

      “Ich fürchte, sie haben es vielleicht nicht getan.”

      “Oh!”

      “Wir kontrollieren das ganze Gelände rundherum, Rita.”

      Als das Ranchhaus gesichert war, rückten die Marines weiter vor um die Nebengebäude zu überprüfen, fanden aber niemanden.

      Jankovich stellte eine Postenkette rund um den Perimeter auf. “Wir werden Experten mit Suchhunden rufen müssen. Sie könnten sie hier irgendwo begraben haben. Wir müssen alles mit einem ordentlich ausgerüsteten Suchteam absuchen, Es wird einige Zeit dauern es zusammenzustellen.”

      Rita wankte zu einer Mauer neben einem Brunnen hinüber. Sie setzte sich nieder und weinte. Sie war alleine im Hof und fühlte sich auch sehr alleine. Jack würde es schwernehmen. Er und der Rest des Teams in Sevilla waren in Sicherheit.

      “Hilfe.” Der gedämpfte Schrei schien aus dem Brunnen zu kommen.

      Rita fragte sich, ob sie es sich eingebildet hatte.

      Der Ruf erklang wieder. Rita sprang auf ihre Füße und schaute in den Brunnen hinunter. Es war zu dunkel um bis zum Grund zu sehen.

      Sie raste aus dem Hof und fand Jankovich. “Ich glaube, sie ist im Brunnen. Ich habe eine Stimme gehört.”

      “Was?” Er deutete auf drei Marinesoldaten. “Kommt mit.”

      Sie rannten zu dem Brunnen zurück. Der Lieutenant leuchtete mit einer Lampe hinunter. Alles was zu sehen war, war das ungefähr dreißig Fuß tiefer gelegene Wasser.

      “Sind Sie sicher?”

      Rita zögerte. “Nein, aber ich glaube, wir müssen es überprüfen.”

      Jankovich schickte einen Soldaten um Seile aus ihren Fahrzeugen zu holen. Er kam mit mehreren zurück. Die Marinesoldaten knüpften ein Geschirr um den leichtesten von ihnen den Brunnen herabzulassen.

      “Hilfe.” Jankovich hörte es dieses Mal ebenfalls.

      Der Marine an dem Seil erreichte das Wasser. “Hier unten ist niemand, Sir. Ich habe es auch gehört. Es kommt nicht von hier unten. Es scheint aus der Seitenmauer zu kommen. Macht keinen Sinn, Sir.”

      “Hilfe.” Da war es wieder, aber der Brunnen war leer.

      Rita schaute sich mit hämmerndem Herzen um. War es Freya?

      Drüben bei der Scheune war ein Stapel Heuballen an der Außenmauer aufgeschichtet. Sie erinnerte sich, die Farm ihres Onkels in Kildare besucht zu haben. Er stapelte die Heuballen in seiner Scheune auf. Warum sollte irgendjemand Heuballen außerhalb einer Scheune lagern?

      “Lieutenant, könnten Ihre Jungs dieses Heu da wegschaffen?”

      “Warum?”

      “Bitte, tun Sie es einfach. Bitte, Lieutenant.”

      “Okay. Zieht ihn hoch und räumt dann diese Ballen weg.”

      Die Marinesoldaten hoben ihren Kameraden aus dem Brunnen, und machten sich dann daran, die Heuballen wegzuschaffen. Als sie den letzten Ballen weggeräumt hatten, fanden sie eine hölzerne Falltür.

      “Ich denke, es ist ein Sturmkeller.” Jankovich hob die Holzklappe hoch und leuchtete mit der Taschenlampe hinunter.

      

      Rita spähte über seine Schulter. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen saß Freya dort auf dem Boden.
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* * *

      Drei Monate später.

      

      In dem von Kerzen erleuchtetem Wohnzimmer in ihrem Haus bei Quantico, saß Angela an dem Tisch gegenüber von Präsident Laval.

      Sie lächelte ihn an. “Also, sie haben eine neue Wahl für nächsten November arrangiert. Werden Sie sich zur Wahl stellen? Sie sind immer noch der Amtsinhaber.”

      “Nein. Ich habe genug davon. Jetzt, da wir beide Akten haben, konnten wir praktisch alle IOAGI Agenten hier in den Vereinigten Staaten ausräuchern, und unsere Kollegen in den anderen Staaten haben ebenfalls ihren Teil erledigt. All dies ist möglich geworden, dank des ARTEMIS Teams und dank Ihnen. Ansonsten wären wir jetzt unter der Knute von IOAGI.”

      “Was haben Sie nun vor?”

      “Ich werde Vieh auf meiner Ranch in Montana züchten. Was ist mit Ihnen? Sie sind jetzt der Leiter des Abwehrdienstes des FBI. Sie könnten bald zum Direktor aufsteigen.”

      “Nein, ich glaube nicht. Ich habe auch genug, Und meine biologische Uhr tickt. Tatsächlich ist sie schon fast abgelaufen. Ich glaube, ich würde gerne Kinder aufziehen.”

      “Montana ist ein großartiger Ort um Kinder wie auch Rinder aufzuziehen.” Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand.
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* * *

      Freya stand an der Grabstelle auf dem kleinen irischen Friedhof, als der dunstige Regen auf ihren Regenschirm fiel. Jack hielt ihre Hand, als sie beide auf den Namen auf dem Grabstein blickten.

      
        “Ella Koslowski”

      

      “Wir haben unser Versprechen gehalten, Jack. Alles was sie wollte, war ihr wirklicher Name, um zu beweisen wer sie war.”

      “Wäre sie nicht gewesen, hätten wir niemals den Berg sprengen können, und wir hätten IOAGI vielleicht nicht überwältigen können.”

      “Das ist wahr. Ich kannte sie nicht lange, aber sie war ein mutiges Mädchen.” Scathach legte einen Strauss Blumen auf das Grab nieder.

      “Ich wünschte, ich hätte sie gekannt,” sagte Sebastien, sich die Regentropfen von den Schultern wischend.

      Freya hob die feuchte Kartonschachtel hoch, in der sich die Asche von Ellas Mutter befand. Sie verstreute sie auf dem Grab. “Jetzt sind sie endlich wieder vereint.”

      Als die vier von dem Grab weggingen, legte Sebastien seinen Arm um Scathachs Schultern.

      Sie lächelte. “Wir haben Neuigkeiten für euch, Freya und Jack. Wir werden in den Pyrenäen leben. Was sind eure Pläne?”

      Freya hielt Jacks Hand fest.

      “Freya und werden eine Privatdetektei in England eröffnen.”

      “Werden wir?”

      “Ja, werden wir.”

      Freya küsste ihn auf die Wange. “Und ARTEMIS geht in den Ruhestand.”

      “In der Tat, außer . . . .”

      “Das ist richtig, Jack.”

      [image: ]
* * *

      Rita lag in ihrem weichen Hotelbett, schaute von ihrem Fenster aus zu, wie die Frühlingssonne die Wände von Sevillas Kathedrale golden färbte. So ruhig – so schön. Wie sich die Dinge für sie geändert hatten: von einer Kellnerin, die in einem Dubliner Café arbeitete, und in einem möblierten Zimmer in Donnybrook wohnte, zu einer Geheimagentin von ARTEMIS, die die Welt bereiste und in teuren Hotels abstieg. Und jetzt war sie kurz davor ihre eigenes Restaurant hier in dieser wunderschönen Stadt zu eröffnen.

      Sie drehte sich um und schaute auf Loiza, der neben ihr lag.

      Er öffnete die Augen. “So, heute ist der Tag. Wir eröffnen.”

      “Ja, du, ich, Esmeralda, und Salima. Wir werden ein tolles Team sein. Wir werden die besten Flamenco Shows von ganz Spanien haben. Ich hoffe, Esmeralda isst nicht den ganzen Gewinn auf.”

      “Also, Rita. Wirst du glücklich mit unserem Restaurant sein, anstatt mit ARTEMIS die Welt zu retten?

      “Ja, Loiza. Es ist Zeit für eine Pause. Aber falls der Ruf wieder ergeht, dann, du weißt es, muss ich gehen.”

      

      
        DAS ENDE

        (oder vielleicht doch nicht?)
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